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Schnee sinkt zur Erde
federleicht,


ein Ort durch die Kugel dem
anderen weicht.


 


Uhr die Zeit verstummen
lässt,


Vergangenes – es wird zum
Fest.


 


Flöte jeden Wunsch erfüllt,


Unglück sich in Schweigen
hüllt.


 


Spiegel nichts vor dir
verbirgt,


Lüge keinen Zauber wirkt.


 


Zauberkraft in der Feder
sitzt,


nützt nur dem, der sie
besitzt.


 


Ring dich jederzeit
versteckt,


bestimme selbst, wer dich
entdeckt.


 


Schlüssel immer dich beschützt,


wenn vorsichtig du ihn
benützt.
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Warum schubste dieser Bengel mich ständig so herum? Bloß
weil seine Mutter einmal die Hohepriesterin von Leylin gewesen war, musste er
sich nicht einbilden, dass jeder nach seiner Pfeife tanzte.


Gut, ich hatte versprochen, ihm zu
helfen. Aber deswegen konnte ich mir doch nicht alles gefallen lassen.
Interessierte es ihn denn gar nicht, was in Avallach vor sich ging? Was aus
Eliza geworden war und aus Cassian? Rubin und er waren mal beste Freunde
gewesen. Ja, ich hatte Merlin versprochen, Rubin zu helfen. Und er konnte die
Hilfe eines weisen und erfahrenen Trolls wirklich gut gebrauchen. Ohne mich
hätten ihm diese hochnäsigen Baumfaune nie erzählt, was er wissen wollte. Na
gut. Solea hatte auch noch ein Wörtchen mitgeredet. Die Kleine war so schlau
wie eine Füchsin und hatte ganz unterwürfig getan. Diese eingebildeten
Baumfaune waren voll auf ihre Tricks reingefallen. Jedenfalls wussten wir nun,
wo Larimar sich versteckt hielt. Nicht dass uns diese Information etwas nützte,
aber man konnte ja nie wissen. Warum Rubin ausgerechnet jetzt so scharf darauf
war, seine Mutter wiederzusehen, war mir allerdings schleierhaft. Ich hoffte
nur, Damian kam seinem Sohn nicht auf die Schliche. Aber dieser Schwarzmagier
sonnte sich ja gerade in seiner Überlegenheit. Wie dumm manche Völker waren,
dass sie nicht sahen, was sich hinter seiner glatten Maske verbarg. Aber was
sagte ich! Mein eigenes Volk marschierte direkt hinter ihm. Sie sollten sich
schämen. Alle miteinander.






1. Kapitel
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»Was machst du hier?«, entfuhr es mir, und ich trat
einen Schritt zurück. Graces verlegenes Lächeln verwandelte sich in eine
aufgebrachte Grimasse. »Hab ihr gestern zu viel getrunken?«, fragte sie
misstrauisch. »Ich hoffe, ihr hattet Spaß. Ich habe mich nämlich schrecklich
gelangweilt.«


Ich rieb mir die Augen. Sie stand
wirklich und wahrhaftig vor mir. Dabei war es einfach unmöglich und konnte
nicht sein. Sie war tot. Das wusste ich genau. Und trotzdem … Ich wischte mir
die Tränen aus dem Gesicht und blickte Hilfe suchend zu Sky, die verwirrt
blinzelte. Sie musste im Schlaf geweint haben, denn ihr Gesicht war ganz
verquollen. Mein Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Ob sie je über Victor
hinwegkam? Von ihr war gerade keine Hilfe zu erwarten.


»Ich lasse mir das nicht länger
von euch bieten!«, schimpfte Grace im selben Moment los. »Ständig schließt ihr
mich aus. Wo wart ihr gestern Abend? Warum habt ihr mich nicht mitgenommen? Ich
bin euch gefolgt, und dann wart ihr plötzlich weg. Wie vom Erdboden
verschluckt.« Ihre Wangen röteten sich vor Wut. »Es war gruselig. Das habt ihr
mit Absicht gemacht.«


Sie klang genau wie die echte
Grace, die mir und Sky immer furchtbar auf die Nerven gegangen war.


Früher einmal hätte ich mich
weggedreht oder ihr einen Vogel gezeigt. Ja –früher hätte ich ihr gesagt, dass
sie keinen Anspruch auf unsere Freundschaft hat. Aber dieses Früher gab es
nicht mehr. Grace lebte. Ich konnte es nicht fassen. Ich streckte die Hand aus,
um sie zu berühren, um mich zu versichern, dass ich nicht mehr träumte. Das
Haus der Wünsche hatte sie doch verschlungen, sie getötet, wie all die
Insassen, die es vor uns dorthin verschlagen hatte. Sie konnte nicht wirklich
und wahrhaftig hier vor uns stehen. Sie war gestorben und ich hatte wochenlang
um sie getrauert. Mir wurde schwindelig. Ich tastete mich zu einem kleinen
Sessel am Fenster.


Die ganz und gar untote,
stinkwütende Grace streifte ihren Mantel ab und warf ihn über einen Stuhl, der
unter einem beängstigenden Wäscheberg umzukippen drohte. Ich musste unbedingt
aufräumen, ein völlig unpassender und viel zu normaler Gedanke. Da war ich so lange
weg gewesen, und hier hatte sich nichts verändert. Eigentlich sollte ich
mittlerweile an derlei Merkwürdigkeiten gewöhnt sein. Aber es gab Dinge, an die
gewöhnte man sich nie. Auferstehung von den Toten war auch so eine Sache.


»Ich wette, ihr hattet eine super
Party.« Grace setzte sich schmollend auf den Rand unseres Bettes. Ihr schien
gar nicht aufzufallen, dass Sky und ich sie sprachlos anstarrten. »Und ich
musste wieder nach Hause gehen. Allein. Dabei hatte ich mir extra so ein
schönes Kleid gekauft.«


»So toll war die Party nicht«,
meinte Sky schleppend. Woher sie die Kraft zu Erklärungen nahm, war mir
schleierhaft. Ihre Haut schimmerte grau und durchscheinend vor Kummer. Ich
hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.


Grace lebte.


Es klopfte wieder an der Tür, nur
deutlich verhaltener als vorhin.


»Herein!«, rief ich kraftlos und
war froh, Cassian zu sehen. Bestimmt hatte er eine Erklärung. Bei seinem
Anblick sperrte Grace den Mund auf und dann leckte sie sich tatsächlich die
Lippen. Ich konnte es nicht fassen. Mein Elf sah natürlich wie immer zum
Anbeißen aus. Aber das gab ihr nicht das Recht, ihn mit ihren unverschämten
Blicken zu verschlingen. Wiederauferstanden hin oder her. Cassian trug Jeans,
die Frazer gehören mussten, und ein dunkelblaues T-Shirt. Seine Haare hatte er
zu einem lockeren Zopf gebunden, wodurch die Narbe, die sich über seine Wange
zog, und seine spitzen Ohren deutlicher zu sehen waren. Ich nahm an, Grace
bemerkte die ungewöhnliche Ohrenform nicht.


»Ich habe Stimmen gehört.« Er
tastete sich durch den unbekannten Raum zu mir vor. »Da dachte ich, dass ihr
wach seid.«


Ich ergriff seine Hand um mich zu
vergewissern, dass er wirklich hier war. Wenn Grace ein Traum war, dann er vielleicht
auch. Aber seine Körperwärme war ganz und gar wirklich.


»Das ist Grace«, erklärte ich ihm
und drückte seine Finger. »Eine Freundin von Sky und mir.« Offiziell kannte er
sie schließlich gar nicht.


Cassian neigte den Kopf zu mir
herunter. »Grace?«, fragte er flüsternd, und seine Lippen strichen über mein.
Ohr. »Unsere Grace? Bist du sicher, Eliza?« Auch er wusste offenbar nicht, wie
dieses Wunder hatte geschehen können.


»Unsere Grace«, bestätigte ich
leise und konnte die Augen nicht von ihr nehmen.


»Bist du krank?«, fragte sie
gerade Sky. »Du siehst aus, als hättest du Fieber.«


Cassian versteifte sich neben mir,
als er ihre Stimme erkannte. »Das kann nicht sein.« Seine Finger pressten meine
so fest, dass es beinahe wehtat. Dann zog er mich an sich und legte mir schützend
den Arm um die Schulter.


»Offenbar doch.« Grace lebte, nur
das war von Bedeutung. Obwohl sie immer noch mit vor der Brust verschränkten
Armen eingeschnappt auf meinem Bett saß, hätte ich sie am liebsten noch mal berührt.
Nur um sicherzugehen. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Manchmal
war ich wirklich blöd. Natürlich! Das musste eine Falle sein. Eine Falle, die
Damian de Winter uns stellte. Er war schließlich immer noch hinter uns her. Er
hatte sein Ziel nicht erreicht und vergeudete keine Zeit. Alles in mir zog sich
zusammen, und die Freude, die ich gerade noch empfunden hatte, verpuffte
augenblicklich. Niemand kehrte einfach so von den Toten zurück. Und Grace war
tot.


»Seid ihr beide etwa zusammen?«
Grace stand auf und schlenderte zu uns. Wie die echte Grace traute auch diese hier
mir nicht zu, dass ein Mann wie Cassian sich in mich verlieben könnte. Ich widerstand
dem Drang, vor ihr zurückzuweichen. Was hatte Damian sich da ausgedacht? Wie
hatte er das gemacht? Ob Victor ihm diesen Rat gegeben hatte? Was hatte er
seinem Vater noch alles über uns verraten? »Besuchst du ein Seminar mit uns?«,
fragte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag. »Du bist mir noch nie
aufgefallen.« Sie flirtete mit ihm. Das war ja die Höhe. Damian hatte seiner
Handlangerin nicht nur Graces Gesicht und ihren Körper gegeben, sondern auch
eine perfekte Kopie ihres Geistes. Jedenfalls des Geistes, den sie vor dem Haus
der Wünsche besessen hatte. Aber damit war sie bei Cassian an der falschen
Adresse. Er konnte diese blöde Anmache ja nicht mal sehen. Er schnaubte
verächtlich und zog mich in Richtung Tür. Was sollte das jetzt? Ich ließ doch
Sky mit dieser Person, diesem Ding, was auch immer es war, nicht allein. »Warte«,
verlangte ich und, Cassian stoppte, wenn auch widerwillig.


»Woher hast du gewusst, wohin wir
wollten?«, fragte ich das Gracedouble. »Wie konntest du uns gestern Abend
folgen?« Das Gestern-Abend kam mir nur stockend über die Lippen.
Immerhin war es für mich nicht gestern gewesen.


Verlegen verschränkte sie die
Hände ineinander. »Als ich dieses glitzernde Stück Papier während der Vorlesung
in deinen Händen gesehen habe, dachte ich mir, dass diese Party etwas ganz
Besonderes sein muss, und ich wollte nicht schon wieder einen Abend allein
herumhängen … Und dann hast du es fortgeworfen.«


Es war dieselbe Begründung, die
die echte Grace uns geliefert hatte. Sollte Damian so eine Macht besitzen?


»Warum hast du Fynn nicht
angerufen?«, fragte ich nach. Damian würde uns nicht so einfach um den Finger
wickeln.


Verlegen kratzte Grace sich am
Hals. Eine vertraute Geste. Ich hatte sie schon das ein oder andere Mal bei ihr
beobachtet, auch wenn die echte Grace nicht sonderlich oft verlegen gewesen war.


»Du weißt doch genau, dass er
nicht mehr mit mir spricht«, antwortete sie zögernd. »Also rufe ich ihn auch
nicht mehr an. Er hat mich fein säuberlich aus seinem Leben radiert.« Eine
Träne tropfte auf ihre Hände.


Sehr beeindruckende
schauspielerische Leistung. Das musste man ihr lassen. Aber auch exakt die
Antwort, die die echte Grace uns gegeben hätte.


Konnte es sein, dass dieses
Abbild tatsächlich eine exakte Kopie unserer Grace war? Wie hatte Damian das
gemacht? Ich meine, die Optik war das eine. Aber woher wusste er, wie Grace
fühlte und dachte? Wer in meinem Leben war dann auch nicht echt? Wenn es ihm
mit Grace gelang, konnte Damian de Winter dann jeden ersetzen, und ich würde
auf diese Kopien hereinfallen? Frazer tauchte in der Tür auf. Sein Haar war
zerzaust und das T-Shirt zerknittert. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen.
Er hatte offensichtlich nicht gut geschlafen.


»Grace?«, fragte er genauso
erstaunt, wie wir alle es waren. Dann glitt sein besorgter Blick zu Sky und mit
langen Schritten ging er zu ihr. Sie lag immer noch auf dem Bett und wirkte
angesichts der Umstände ziemlich apathisch. Sie brauchte Zeit zum Trauern. Wir alle
brauchten eine Verschnaufpause. Aber genau die wollte Damian uns anscheinend
nicht gönnen.


»Ich würde gern aufstehen«, sagte
sie abwesend zu Frazer, als er sich über sie beugte, und schwang die Beine über
die Bettkante. Er wollte nach ihrem Arm greifen und ihr helfen, aber sie zuckte
bei der Berührung zusammen. Frazer presste die Lippen zusammen.


»Könnt ihr bitte rausgehen?«,
fragte Sky und sah ihn nicht mal an. Damit meinte sie hoffentlich nur die
Jungs. Ich würde sie nicht mit dem Klon allein lassen. Allerdings wollte ich
auch nicht mit dem Ding und Sky in einem Raum bleiben. Wer wusste schon, in was
es sich noch verwandeln konnte. Andererseits … es half ja nichts, sich zu
verstecken. Ich sollte den Spieß einfach umdrehen. Angriff war schließlich die
beste Verteidigung.


»Natürlich«, sagte Frazer,
nachdem er Sky aufmerksam gemustert hatte. Traurigkeit lag auf seinem Gesicht,
aber dann folgte er ihrem Wunsch und verließ das Zimmer.


Cassian war nicht ganz so
gehorsam. »Wir wissen nicht, was er vorhat«, raunte er mir zu. »Was er damit
bezweckt. Sei vorsichtig.«


Als wenn ich das nicht wüsste. »Vielleicht
kann ich sie etwas ausquetschen.« Ich schob ihn nach draußen. Was sollte Damian
schon wollen? Er brauchte die Siegel. Und um in ihren Besitz zu kommen,
brauchte er mich. Vorher würde er mich kaum töten.


Die Tür schloss sich hinter den
Jungs und Grace blickte mich anerkennend an. »Da hast du einen hübschen Fang
gemacht. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


Sky stand auf und schleppte sich
in das angrenzende Bad.


»Was ist denn mit ihr los? Hat
sie gestern zu viel getrunken oder hat Frazer mit einer anderen rumgemacht?« Grace
lachte gehässig. »Kein Wunder, so wie sie ihn zappeln lässt. Dabei hat sie
schließlich Victor. Ist der auch hier?«


Dieses Mädchen hatte nichts mit
der fast netten Grace gemein, die mir im Haus der Wünsche zur Seite gestanden
hatte. Dieses Mädchen war genauso eine blöde Schnepfe, wie ich sie seit meiner
Schulzeit kannte. Damian hatte einen Fehler begangen, wenn er hoffte, ich würde
mich ihr anvertrauen. Es sprach nicht gerade für seine Menschenkenntnis, wenn
er mich für so dumm hielt. Andererseits konnte diese Grace ja auch nicht wissen,
was im Haus der Wünsche geschehen war. Vielleicht hatte Victor vergessen,
seinem Vater zu erzählen, dass sie meine einzige Verbündete gewesen war. Obwohl
es dann gar keinen Sinn ergab, dass Damian ausgerechnet Grace auf uns ansetzte.
Das war alles kompliziert, und vor einer Tasse Kaffee konnte ich nicht richtig
denken.


Die Dusche im Bad begann zu
rauschen.


»Ich weiß, dass du mich nicht
sonderlich magst«, begann Grace nach einer Weile erneut. »Weil du denkst, ich
hätte deinen Bruder betrogen.«


Das war nur der Tropfen gewesen,
der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Ich runzelte die Stirn. Die echte
Grace hatte mir im Haus der Wünsche erzählt, dass der Betrug nur eine Lüge
gewesen war. Ich schätze, ich wollte ihn eifersüchtig machen, aus der
Reserve locken – deshalb habe ich mit anderen Jungs geflirtet. Das war
bescheuert von mir. Aber geschlafen habe ich nicht mit dem Typen. Er hat das
bloß gesagt, um anzugeben. Davon konnte Damians Kopie doch unmöglich
wissen. Das hatte ich Victor nie verraten. Es war viel zu privat.


»So war es gar nicht«, setzte
Grace kleinlaut hinzu. »Ich wollte ihn nur aus der Reserve locken.« Noch eine
Träne rollte ihr über die Wange. »Ich habe ihn wirklich geliebt. Auch wenn du
es mir nicht glaubst. Es war so dumm von mir, ihn zu provozieren.«


Jetzt kam ich gar nicht mehr mit.
Weshalb gab sie sich ausgerechnet vor mir diese Blöße? Und Damians Geschöpf
konnte doch wirklich egal sein, was mein Bruder über die echte Grace dachte.
Verwirrt fuhr ich mir durch die Haare. »Das musst du mit Fynn ausmachen.« Die
Grace, mit der ich mich im Haus der Wünsche angefreundet hatte, würde ich jetzt
trösten. Die Fälschung konnte darauf lange warten. »Es ist besser, wenn du
gehst.« Ich durfte sie nicht provozieren. Sie sollte denken, dass ich auf die Scharade
hereinfiel.


»Aber … ich dachte«, stammelte
sie. »Wir könnten den Tag miteinander verbringen. Ich habe heute keine Uni und
ich …«


Sky kam aus dem Bad. Sie hatte sich
ein Handtuch um den Kopf und eins um den Körper geschlungen. Sie brauchte mich
jetzt. Alles andere konnte warten. Musste warten. Mein Geduldsfaden riss
endgültig. Damian hatte uns das angetan. Er hatte meiner besten Freundin das
Herz gebrochen.


»Ich weiß nicht, was für ein
Spiel Damian treibt«, herrschte ich Grace an. »Aber wir fallen nicht darauf
rein. Richte ihm das aus.«


Grace blinzelte. »Damian?«,
fragte sie verwundert. »Wer ist das? Ich kenne niemanden, der so heißt.«


Eins musste ich ihr wirklich lassen,
die echte Grace war in der Schule eine ganz passable Laienschauspielerin gewesen,
aber diese hier hatte ihre Fähigkeiten nahezu perfektioniert.


»Richte ihm aus, dass er die
Siegel nicht bekommt – und wenn er sich auf den Kopf stellt!«, schnauzte ich.
Wenn sie sich in ein Ungeheuer verwandelte, war ich selbst schuld. Gerade noch
hatte ich diplomatisch vorgehen wollen. Aber Sky so zerbrechlich zu sehen, das gab
mir den Rest. Der Mann hatte bereits so viel Unheil angerichtet.


Grace blicke mich an, als wäre
ich diejenige, die durchgedreht war. Dann riss sie ihren Mantel vom Stuhl. »Du
bist ja total verrückt!«, stieß sie hervor. »Ich sollte froh sein, deinen
Bruder los zu sein. Der Wahnsinn liegt vermutlich in der Familie.« Die Tränen
waren verschwunden, und nicht mal ihr Mascara war verwischt. Diese
Schwindlerin.


»Hau bloß ab!«, zischte ich und
riss die Tür auf. Cassian und Frazer standen kampfbereit an der Wand gegenüber
aber Grace rauschte nur mit geröteten Wangen und gerümpfter Nase an ihnen
vorbei.


»Hat sie dich nach dem Siegel
gefragt?« Frazer blickte zu Sky, die wieder reglos auf der Bettkante hockte.


Ich schüttelte den Kopf. »Hat sie
nicht. Was sollen wir jetzt bloß tun?« In meiner Welt würde Damian ein leichtes
Spiel mit uns haben. Ich traute mich nicht mal, nach dem Siegel, das noch immer
verborgen unter meinem Pulli hing, zu tasten. Seine Spione konnten überall
sein.


Cassian zog mich an sich. »Er
wird dir nichts tun. Das lasse ich nicht zu«, flüsterte er mir ins Ohr, und wir
wussten beide, dass es eine Lüge war. Er konnte mich nicht mehr beschützen,
selbst wenn er es wollte.


»Ich will nach Hause«, hörte ich
Sky leise sagen und drehte mich zu ihr um. »Bring mich nach Hause.«


Frazer machte einen Schritt in
ihre Richtung, aber ich hielt ihn zurück. »Ich kümmere darum«, sagte ich. »Packt
eure Sachen zusammen. Wir fahren in einer Stunde nach St Andrews. Ich will hier
auch nicht noch länger bleiben.« Die Aussicht, nach Hause zu kommen, beflügelte
mich regelrecht. Ich wollte zu Mum, Granny, Dad und Fynn.


»Das geht nicht«, mischte Cassian
sich ein. Er hatte sich nicht gerührt, aber er wirkte so angespannt, als
lauschte er immer noch Graces Schritten, die im Untergeschoss verklungen waren.
Dachte er etwa, sie kam zurück? Wir mussten hier weg. Nicht dass wir in St
Andrews sicherer wären, aber ich musste jemand Vertrautes sehen. Ich musste mit
Dad reden, ich musste … Vielleicht hatte ja er eine Idee. Ob er wusste, was mit
uns passiert war? Hatte jemand ihn über unser Verschwinden informiert? Ging das
überhaupt? Aus seiner Perspektive waren die Dinge noch gar nicht passiert. Und
auch für uns lagen das Julfest und alles, was danach geschehen würde, in der
Zukunft. Vielleicht konnten wir diese jetzt ändern! Allein der Gedanke
versetzte mich in ein euphorisches Glücksgefühl. Natürlich. Wir mussten nur
einen Brief an Dr. Erickson schreiben. Wenn Quirin ihn überbrachte … falls er
überhaupt kam.


Die letzte Überlegung verpasste
mir einen Dämpfer.


»Du hast doch gehört, was Sky
gesagt hat!«, fuhr Frazer Cassian an, als ich meine Einsichten mit ihnen teilen
wollte. »Sie will nach Hause, und da werde ich sie auch hinbringen. Und zwar sofort!«
Ich hatte meinen besten Freund selten so entschlossen erlebt. Aber Sky hatte
auch noch nie so verloren gewirkt.


»Aber Elizas Großmutter wird den
Schlaganfall erst in ein paar Tagen erleiden. Wenn wir jetzt zurückgehen, verändern
wir die Zukunft, und dann verschiebt sich auch unsere Vergangenheit«, erwiderte
Cassian ungerührt.


Er wusste es also auch. Ein
Hoffnungsschimmer glomm in mir auf. Wenn wir alles veränderten, würden Victor und
Moira nicht sterben. De Winter konnte den Heiligen Baum nicht in diese Starre
versetzen. Wir würden alle seine Pläne durchkreuzen.


»Vergiss es«, raunte Cassian. In
meinem Überschwang hatte ich versäumt, meine Gedanken vor ihm zu verbergen. »Wir
werden alles so belassen, wie es ist. Wenn wir auch nur versuchen, die
Zukunft zu ändern, wird alles nur schlimmer werden. Vertrau mir. Was geschehen
ist, ist geschehen.«


Ich lachte hart auf. Noch
schlimmer war gar nicht möglich, wenn ich Sky so betrachtete. Frazer drängelte
sich doch an mir vorbei. Er kniete vor ihr nieder und redete leise auf sie ein.
Er versuchte kein zweites Mal, sie zu berühren. Sie nickte nur teilnahmslos.
Ich sah ihm förmlich an, wie gern er sie in den Arm genommen und getröstet
hätte. Aber ihr ganzer Körper drückte eine Abwehr aus, die unüberwindbar schien.
Er stand auf und kam zu Cassian und mir zurück. »Ich bringe sie nach St Andrews,
ihr könnt ja noch bleiben und abwarten.«


»Lasst euch nicht bei Elizas
Eltern oder ihrer Großmutter sehen«, lenkte Cassian ein. Er musste eingesehen haben,
dass er Frazer nur mit Gewalt von seinem Plan abbringen konnte. »Wir kommen in
ein paar Tagen nach. Und seid vorsichtig. Damian de Winter ist zu allem
entschlossen. Die Zeit läuft genauso gegen ihn wie gegen uns.«


»Von uns hat er nichts zu
befürchten«, erwiderte Frazer, und ich sah ihm an, dass er mit den Gedanken
ganz woanders war.


Was hatte ich nur angerichtet?
Ich hatte das Glück meiner besten Freundin zerstört. Das war unverzeihlich.
Niemals hätte ich sie in diese Geschichte reinziehen dürfen. Wenn ich das
Geschehene bloß rückgängig machen könnte. Warum war ich damals dieser Taube
hinterhergegangen. An allem war nur Larimar schuld. Ohne sie wären wir ganz
normale Teenager mit ganz normalen Problemen. Dann aber hätte ich auch Cassian
nie getroffen und das war etwas, was ich mir nicht mal vorstellen wollte.


»Du musst auf sie aufpassen«, bat
ich und verdrängte den egoistischen Gedanken, dass ich für mein Glück nun ihr
Unglück in Kauf nahm.


Frazer blickte mich fassungslos
an. »Was denkst du eigentlich, was ich die ganze Zeit tue?«, brüllte er
plötzlich los. »Denkst du nicht, ich könnte mit meinem Leben etwas anderes
anfangen, als mich mit Fabelwesen herumzuschlagen?«


Der Zorn in seiner Stimme
erschreckte mich so sehr, dass ich zurückwich. Bisher hatte ich angenommen,
Frazer fand diese Welt, in die er unfreiwillig geraten war, spannend und
amüsant. Ich durfte seine Worte nicht auf die Goldwaage legen. Die letzten
Wochen waren für uns alle hart gewesen. Auch Frazer gelangte mal an sein Limit.
Trotzdem versetzten die Worte mir einen Stich. Ob er mir je verzieh? Womöglich
hätte er ohne Victor eine Chance bei Sky gehabt, dachte ich bitter. Schon
wieder so ein schrecklicher Gedanke. Was war nur mit mir los?


Cassian unterbrach uns. »Ihr
solltet nicht streiten.« Seine Finger glitten beruhigend über die Haut meines
Armes. Was musste er von mir denken? Ich zupfte den Vorhang fest vor meine
Gedanken. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ihr werdet euer Leben
wiederbekommen, sobald Damian besiegt ist.«


In meinen Ohren klang das wie
eine Drohung. Er würde mich doch dann nicht endgültig verlassen? Das würde er
mir nicht antun, oder? Noch einmal überlebte ich das nicht.


»Du hast recht«, lenkte Frazer zerknirscht
ein. »Es tut mir leid«, setzte er an mich gewandt hinzu. »Aber sie so zu sehen
…« Seine Stimme brach. »Vielleicht ist es besser, wenn ihr sie eine Zeit lang
in Ruhe lasst. Sie wird ihn nicht vergessen, aber …«


»Wir müssen vorher über alles
reden«, begann ich. »Über das, was passiert ist, was wir jetzt tun sollen. Wie
wir uns schützen können.« Es gab so vieles zu besprechen.


Aber Frazer schüttelte den Kopf. »Gib
uns ein paar Tage. Sky ist noch nicht so weit. Und wenn wir ehrlich sind, ist es
wahrscheinlich ihr bester Schutz, sich von dir fernzuhalten.«


Die Worte bohrten sich
schmerzhaft in mein Herz. Ich wollte ihm widersprechen, aber Cassian schüttelte
den Kopf. »Du hast recht«, lenkte ich ein. »Bring sie nach Hause.« Ich stellte
mich auf die Zehenspitzen und küsste Frazer auf die Wange. »Du darfst sie nicht
alleinlassen. Versprich mir das.«


»Ich tue, was ich kann«,
erwiderte er resigniert. »Aber wenn sie mich weggeschickt …«


»Das wird sie nicht tun.« Ganz
sicher war ich nicht, und er würde sie mit seinem Leben beschützen, und gerade
das machte mir Angst. »Ruf uns sofort an, wenn du Hilfe brauchst. Wir kommen in
ein paar Tagen nach.«


Frazer nickte. »Ich helfe ihr
beim Packen.«


Eigentlich wäre das mein Job
gewesen, aber ich wusste nicht, ob ihr das recht war. Sie hatte kaum noch ein
Wort gesprochen, seit sie mich gebeten hatte, Victors Schwester zu finden. Ich
wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Wir hatten nicht den kleinsten
Hinweis, wo das Mädchen sein konnte.


Ich beschloss, runterzugehen und
Tante Lindsay zu begrüßen. Es war die schrägste Situation, die ich je erlebt
hatte. Ich war über zwei Monate in der Magischen Welt gewesen, und für Tante Lindsay
war nur eine Nachtvergangen. Wie sehr wünschte ich, Grace wäre wirklich zurück.
Von mir aus konnte sie den Rest ihres Lebens eine blöde Zicke sein, wenn sie
nur lebte. Wir mussten uns höllisch in Acht nehmen. Damian kämpfte offensichtlich
mit allen Mitteln, um sein Ziel zu erreichen, und wir hatten ihm kaum etwas
entgegenzusetzen. Cassian folgte mir langsam die Stufen hinunter in die Küche.
Grace war nirgendwo zu sehen, hatte sie so schnell das Feld geräumt? Tante
Lindsay aß am Küchentisch und blätterte durch eine Zeitung. Neben ihr stand
eine dampfende Tasse Tee.


»Guten Morgen«, begrüßte sie mich
und beäugte Cassian misstrauisch, der hinter mir stand und mir nicht von der
Seite wich. »Grace hat mir schon berichtet, dass du Besuch hast. Wer ist das?«


»Cassian. Ein Junge von der Uni«,
erklärte ich. »Wir kennen uns schon eine Weile.«


»Hat er etwa hier geschlafen?«
Ihre schmal gezupften Augenbrauen gingen in die Höhe und sie rollte näher zu
uns heran. Innerlich verdrehte ich die Augen. Selbst wenn, ginge es sie nichts
an. Ich durfte ja wohl mal Jungsbesuch haben.


»In Frazers Zimmer«, sagte ich
trotzdem hastig. Sie würde Mum anrufen, wenn sie etwas anderes vermutete, und ich
hatte keine Nerven für einen Vortrag über Verhütung oder für ein
Aufklärungsbuch, das sie mir dann vermutlich schickte. Eins aus ihrem Fundus
von 1960. Neue Bücher verkaufte sie im Café ja nicht. »Er ist nur ein Freund.«


Cassian räusperte sich ungehalten,
und ich verkniff mir ein Lächeln. Stimmte doch. Schließlich waren mehr als ein
paar Küsse zwischen uns nicht vorgefallen, dachte ich laut und erntete noch ein
Räuspern.


»Ein sehr guter Freund«, bequemte
ich mich hinterherzuschieben. Er sollte mal nicht so empfindlich sein. War ja
nicht so, dass er unseren ungeklärten Beziehungsstatus an die große Glocke
gehängt hatte. Er hätte beinahe Opal geheiratet. Darüber mussten wir noch mal ein
Wörtchen reden. Oder auch zwei. Die Hochzeit war geplatzt – ob Opal ihn
wirklich von der Leine ließ, war hingegen fraglich. Das einzig Positive an
unserer Verbannung war vermutlich, dass sie ihre Krallen nicht mehr in ihn
schlagen konnte.


»Wie lange bleibt dieser sehr
gute und äußerst ansehnliche Freund denn?« Lindsay lächelte
süffisant. Unser stummer Austausch war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen.


»Ein paar Tage«, erklärte ich. »Ich
hoffe, das ist okay. Frazer und Sky fahren heute nach St Andrews, dann
kann er in Davids Zimmer schlafen, wenn du nichts dagegen hast. Cassians
Vermieter hat ihn auf die Straße gesetzt.« David, ein weiterer Student, der
hier wohnte, war glücklicherweise in Edinburgh bei seinen Eltern. In seiner
Abwesenheit nutzte Frazer das Zimmer und nun Cassian.


Tante Lindsay nickte. »Langsam
komme ich mir in meinem eigenen Haus vor wie auf dem Bahnhof. Was habt ihr eigentlich
mit Grace angestellt? Sie war ganz aufgelöst. Ihr solltet wirklich netter zu
ihr sein. Sie ist so ein liebes Mädchen und sie ist einsam. Sie sah aus, als
hätte sie geweint.« Nur mit Mühe verkniff ich mir, die Augen zu verdrehen. Lindsay
konnte von unseren Abenteuern nichts wissen und bestimmt hatte Grace sie mit
ihrer Geschichte manipuliert. Immerhin fragte Lindsay nicht nach dem Grund für
Cassians angeblichen Rauswurf.


»Sie hat nur mal wieder ihre fünf
Minuten«, erklärte ich ausweichend. »Die kriegt sich schon wieder ein.« Von
wegen einsam. Dass ich nicht lachte. In Wirklichkeit plante der Klon des Bösen die
Weltherrschaft.


»Das hoffe ich für mich. Es wäre
schade, wenn ihr sie vertrieben hättet. Du machst jetzt Frühstück!« Das war
weder eine Frage noch eine Bitte.


Einen Augenblick später halbierte
ich Tomaten, holte Bacon und Pilze aus dem Kühlschrank und drapierte alles auf
einem Backblech, das ich in den Ofen schob. Dann briet ich Spiegeleier, während
Lindsay versuchte, Cassian auszuhorchen. Er hatte sich zu ihr an den Tisch
gesetzt hatte, blieb aber eher wortkarg. Wenn ihr seine Blindheit auffiel, dann
erwähnte sie es nicht. Normalerweise war sie nicht so taktvoll, aber da sie
selbst im Rollstuhl saß, wusste sie wahrscheinlich, wie es sich anfühlte, auf
seine Beeinträchtigung angesprochen zu werden.






2. Kapitel
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Frazer und Sky reisten sofort nach dem Frühstück ab.
Ein bisschen glich es einer Flucht. Einer Flucht vor Cassian und mir. Und auch
wenn ich versuchte, die beiden zu verstehen, so tat es doch weh. Wir hatten
bisher alles gemeinsam durchgestanden. Ich räumte die Küche auf und unterhielt
mich noch ein bisschen mit Tante Lindsay. Die Ablenkung gelang mehr schlecht
als recht.


»So«, sagte sie nach einer Weile.
»Ich habe noch zu tun, und ihr sicherlich auch.« Sie lächelte verschmitzt. »Ich
nehme mal, ihr geht heute nicht zu Uni.«


Ich schüttelte den Kopf. Da ginge
ich nie wieder hin. Das Studium hatte mich schon vor meinem Aufenthalt im Haus
der Wünsche gelangweilt, und nun wartete ich nur darauf, dass ich nach Hause
konnte. »Wir haben keine Seminare mehr«, erklärte ich. »Nur noch
Prüfungsvorbereitung und dann die Prüfungen.« Zu denen ich nicht gehen würde,
aber das musste sie ja nicht wissen.


Cassian und ich gingen nach oben
und ich streckte mich auf dem Bett aus. In den letzten Nächten hatte ich aus
Angst, was mich bei der Gerichtsverhandlung erwarten würde, nicht sonderlich
gut geschlafen.


Cassian legte sich neben mich und
zog mich an sich. Es war eine Situation, von der ich mehr als einmal geträumt
hatte, seit wir das Haus der Wünsche verlassen hatten, und nun, wo sie
Wirklichkeit wurde, fühlte sie sich nicht richtig an. Wie konnte ich es wagen,
glücklich zu sein, während meine Freundin so litt? »Denkst du, Sky wird darüber
hinwegkommen?«, fragte ich leise und strich mit der Hand über Cassians
Bauchmuskeln, die sich unter seinem Shirt abzeichneten. Es war komisch, hier
mit ihm zu liegen. Das letzte Mal waren wir so im Haus der Wünsche zusammen
gewesen, und ich hatte danach nicht mehr zu hoffen gewagt, dass es eines Tages
wieder geschehen würde.


»Ich weiß es nicht. Es ist schwer
für sie. Aber sie hat immer noch Frazer.« Seine Finger spielten mit den Spitzen
meiner Haare.


Ich war nicht sicher, ob das
ausreichte. Die Vorstellung, Cassian hätte in Avallach von Elfenpfeilen
durchbohrt an Victors Stelle gelegen, schnürte mir die Kehle zu. Er zog mich
enger an sich. Damian würde uns nicht in Ruhe lassen. Das konnte er gar nicht.
Womöglich lauerten seine Schergen schon vor dem Haus und warteten auf seinen
Befehl zum Angriff. Es war gut, dass Frazer Sky fortgebracht hatte. Das war
eine Angelegenheit zwischen Damian de Winter und mir. Ich hatte ihm zwei Siegel
vor der Nase weggeschnappt. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. War es daher
blöd, auch nur zu hoffen, dass er mir eine kleine Auszeit gönnte? Einen Moment,
in dem ich den ganzen Mist vergessen konnte? Die Welt ausschalten. Mir für eine
Stunde einbilden, Cassian wäre wirklich nur ein Typ, den ich an der Uni
kennengelernt und abgeschleppt hatte. Die Vorstellung war völlig absurd.


Wir hingen beide unseren Gedanken
nach. Vermutlich sollten wir Pläne schmieden, die Ereignisse auswerten – aber
ich konnte nicht. Ich war einfach nur müde, und es fühlte sich so gut an,
endlich wieder in Cassians Armen zu liegen. Es fühlte sich sicher an. Ich hatte
ihn so vermisst. Noch mal würde uns nichts trennen. Er hatte sich für mich
entschieden, und ich würde alles geben, damit er diese Entscheidung nie
bereute. Als ich einschlief, träumte ich vom Haus der Wünsche und von Moira.
Sie versuchte, mir etwas zu sagen, aber ich verstand sie nicht. Ihr Gesicht war
ganz weiß und ihre misshandelten Lippen bewegten sich lautlos.


Mit einem Keuchen wachte ich auf,
meine Hand krampfte sich in Cassians T-Shirt. Es war beinahe dunkel im Raum.
Mein Kopf lag auf seiner Brust und ich lauschte seinem Herzschlag. Er war hier
bei mir. Das immerhin war kein Traum. Er hätte in seiner Welt bleiben können. Elisien
hatte sich vor Damian gedemütigt, um Cassian das Schicksal der Verbannung zu ersparen.
Damit er die Magische Welt nicht verlassen musste. Ich hoffte, er bereute diese
Entscheidung niemals. Ihn hier bei mir zu haben, bedeutete mir mehr, als ich ihm
je mit Worten sagen konnte. Seine Hand lag auf meinem Rücken. Stark und
vertrauensvoll. Nicht auszudenken, wenn es Damian gelungen wäre, uns zu
trennen. Im Haus war es ganz still und die Atmosphäre in diesem Zimmer fühlte
sich an wie ein warmer, schützender Kokon. Hatte ich den ganzen Tag
verschlafen? Aber ich war so erschöpft gewesen.


»Bist du hungrig?«, fragte ich
leise. Cassians Hand fuhr ganz langsam zu meinem Nacken. Ich unterdrückte ein
Schnurren. Wenn ich doch für den Rest der Ewigkeit mit ihm hier in diesem Bett
liegen könnte.


»Bin ich nicht. Und du?«


Ich kuschelte mich enger an ihn
und schüttelte den Kopf. Nichts auf der Welt würde mich dazu bringen, jetzt
aufzustehen. Dieses Bett war meine Insel in einem Meer voller Gefahren. Seine
Lippen glitten über meine Schläfe. Ein Auto fuhr draußen vorbei, und der Strahl
des Scheinwerfers warf einen schmalen Lichtstreifen an die Decke. Meine Hand
fuhr unter Cassians T-Shirt. Ich seufzte, als ich seine warme Haut unter meinen
Fingern spürte. Im Haus der Wünsche hatten wir so viel Zeit miteinander
verbracht. Wie hatten uns geküsst, gestreichelt und erforscht, aber wir waren
nie den letzten Schritt gegangen. Diese Grenze hatten wir selbst gezogen. Cassian
hielt den Atem an, als sich meine Finger auf seine Brust legten. Ich wollte nicht
länger warten. Ich wollte ihn für mich. Für immer. Damian könnte uns schon
morgen wieder auseinanderreißen. Aber vorher sollte Cassian wissen, was er mir
bedeutete.


»Du hast mir mal erzählt, dass
Elfen sich nicht küssen«, flüsterte ich.


»Gewöhnlich tun wir das nicht.
Nein.« Seine Hände bewegten sich an meinen Seiten herunter.


Warum hatte ich so viel an? Ich
schluckte, bevor ich meine nächste Frage stellte: »Was tut ihr dann?«


»Ich könnte es dir zeigen, wenn
du magst.« Seine Stimme klang ganz rau, und Gänsehaut rieselte mir über den
Rücken.


»Tut es weh?«, fragte ich
unsicher, und Cassian lachte leise.


»Nicht im eigentlichen Sinn. Es
ist eher ein Vertrauensbeweis. Wir öffnen uns dem Partner, den wir von ganzem
Herzen lieben. Unseren Geist und unsere Seele. Keine Geheimnisse mehr. Unsere
Gedanken würden eins werden. Es ist viel mehr als ein Kuss, obwohl ich dich
wirklich gern küsse. Du schmeckst so süß. Fast wie Feenwein.«


Ganz öffnen? Würde er dann alles
von mir wissen? Jedes Gefühl, jede Fantasie, jeden Zweifel? Konnte ich das?
Hätte er das mit Opal gemacht, wenn er sie tatsächlich geheiratet hätte? Bei
dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.


»Wir müssen es nicht tun. Nicht
jetzt«, beruhigte Cassian mich. »Eines Tages wirst du vielleicht bereit dafür
sein.«


»Bist du es denn?«, fragte ich.


Er zögerte einen Augenblick zu
lange, und ich spürte den Stachel der Enttäuschung in der Brust. Wir hatten uns
womöglich einmal zu oft verletzt. Er hatte einmal zu oft falsche Prioritäten
gesetzt, auch wenn ich versuchte, ihm das nicht vorzuhalten.


Cassian drehte mich auf den
Rücken. »Es ist nicht so einfach, wie es sich anhört. Lass mir ein wenig Zeit
damit«, bat er und bedeckte mein Gesicht mit Küssen, als wollte er sich so
entschuldigen. Das musste genügen – für den Augenblick. Mein Atem beschleunigte
sich, als er mein Top hochschob und meinen Bauch küsste. Seine Zunge malte
träge Kreise um meinen Bauchnabel. Ich wollte mit ihm eins werden, aber anders,
als er es sich vorstellte. Ich schluckte nervös und Cassian lachte leise.


»Das tun wir übrigens auch«,
erklärte er, und sein Mund wanderte wieder nach oben.


»Was bin ich doch für ein
Glückspilz.« Ich konnte nicht mehr denken, als er seine Hände auf meine Brüste
legte. Ich zerrte an seinem T-Shirt, öffnete die Knöpfe seiner Jeans. Morgen
schon konnte Damian eine neue Gemeinheit aushecken. Lange ließ er uns bestimmt
nicht in Ruhe. Ich wollte es, und zwar jetzt.


»Bist du dir ganz sicher?«,
fragte Cassian, aber sein Atem ging bereits so hektisch wie meiner. Es gab kein
Zurück mehr.


Wenn er es wagte, mich
aufzuhalten, müsste ich ihn leider umbringen. Wir wussten nicht, was morgen
sein würde, ob wir uns nicht wieder verloren. Cassian legte seine Stirn an
meine und küsste meine Angst einfach fort. In Windeseile verschwanden unsere
Klamotten. Nur die Kette mit dem Siegel hing noch um meinem Hals. Ich sollte
mich fürchten oder mich sonderbar fühlen. Schließlich war das hier mein erstes
Mal. Aber das Einzige, was ich noch fühlte, war Sehnsucht. Sehnsucht nach ihm.
So lange hatte ich auf diesen Moment gewartet. So viele Umwege waren wir
gegangen. Ich war mehr als bereit. Unsere Münder krachten aufeinander. Cassians
Zunge fuhr über meine Lippen, und ich öffnete sie für ihn. Seine Hände waren
überall. Wild und zärtlich zugleich. Ich bäumte mich ihm entgegen, während er
mich streichelte. Ich küsste seine warme Haut. So rastlos, wie seine
Liebkosungen begonnen hatten, so zärtlich wurden sie nun. Die Sehnsucht nach
mehr flirrte in meinem Bauch und jede Berührung fühlte sie an wie ein
Funkenregen. Er nahm sich unendlich viel Zeit. Meine Finger erkundeten alles
von ihm, zeichneten seine Muskeln und Sehnen unter seiner Haut nach.


Samtweich. Ein anderes
Wort fiel mir dafür nicht ein. Sein Duft nach Moschus, Salz und Zimt hüllte uns
ein, und ich war verloren. Für immer und ganz und gar. Er würde immer der Eine
für mich sein. Der Richtige.
Ein erstes Mal sollte sich eigentlich nicht so perfekt anfühlen. Aber das tat es.
»Ich liebe dich«, flüsterte ich die drei magischen Worte.


»Ich liebe dich mehr.«, erwiderte
Cassian lächelnd.


Das war unmöglich.


 


Cassian malte Kreise auf die Haut meines Rückens, als
ich am nächsten Morgen aufwachte. Ich schmiegte mich enger an ihn und weigerte
mich, die Augen zu öffnen. Ich musste das hier noch eine Weile auskosten.


»Ich weiß, dass du wach bist«,
flüsterte er und küsste meine Schultern.


Wenn ich mich zu ihm umdrehte,
würde ich den Rest des Tages meine Finger nicht von ihm lassen können.


Er lachte leise hinter mir. Ich
musste meine Gedanken mehr vor ihm verschließen. Es war schon fast peinlich,
dass er wusste, wie sehr ich ihn wollte. Wie sehr ich das hier wollte.


»Tu das nicht«, raunte er. »Ich höre
dir wirklich gern beim Denken zu.« Er drehte mich zu sich um. Ich legte die
Stirn an seine Brust und umschlang seine schmale Taille, und dann dachte ich
eine Weile gar nichts mehr. Ich überließ mich seinen kundigen Lippen und
Händen. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals genug von ihm zu bekommen. Er
konnte mich nicht sehen, also erforschte er mich besonders gründlich mit all
seinen anderen Sinnen.


Als mein Magen etwas später knurrte,
und ich beschloss schweren Herzens, Tee und ein paar Kekse aus der Küche zu
holen. Als ich aufstehen wollte, zog Cassian mich zurück und strich mir zart
über die Wange. Ich grub meine Hände in sein Haar. »Ich komme wieder«,
flüsterte ich und erntete ein Lächeln. »Aber ich brauche was zu essen, damit
ich bei Kräften bleibe.«


Cassian lachte leise, ließ mich
aber nicht los. »Das wäre praktisch, aber ich muss ganz sichergehen.« Er tupfte
mir Küsse auf meinen Hals und hinters Ohr. Ich konnte mich nicht erinnern,
jemals so glücklich gewesen zu sein. Nie war er so zärtlich und
besitzergreifend zugleich gewesen. Sein Duft und seine Arme hüllten mich ganz
und gar ein. Die Kekse konnten noch ein bisschen warten.


 


Tante Lindsay sagte glücklicherweise nichts, als ich
nach unten kam, obwohl wir uns nun seit fast vierundzwanzig Stunden nicht
hatten blicken lassen. Aber sie musterte mich mit einem so wissenden Blick,
dass ich prompt knallrot anlief.


»Das muss dir gar nicht peinlich
sein«, bemerkte sie trocken. »Für dein erstes Mal, bist du ganz schön spät
dran.«


Mir klappte die Kinnlade runter.
Das konnte sie unmöglich wissen, außer Granny oder Mum hatten sich mal wieder
verplappert. Das würde ihnen ähnlichsehen.


»Ich war fünfzehn und er war auch
so ein Bild von einem Mann wie dein Cassian.« Sie seufzte. »Er konnte mir nicht
widerstehen. Als ich ihn zum ersten Mal sah, wusste ich, dass er der Mann war,
der mir die Jungfräulichkeit rauben sollte«, schwelgte sie in Erinnerungen. »Leider
war er meinen Eltern nicht vornehm genug. Er heiratete später eine Sängerin.
Aber er hatte seinen Job außerordentlich gut gemacht.« Sie kicherte. »Selbst Jahre
danach konnte ihm kaum jemand das Wasser reichen.«


Mir fiel es schwer, mir Tante
Lindsay als fünfzehnjährigen männermordenden Vamp vorzustellen. Aber auch sie
war schließlich einmal jung gewesen. Glücklicherweise fragte sie nicht nach
Cassians Expertise. Ich hatte zwar keinen Vergleich, aber ich fand, er machte
seine Sache außerordentlich gut.


»Zum Abendessen will ich euch
beide hier unten sehen. Ich habe Grace eingeladen. Sie wird für uns kochen«, erklärte
sie unvermittelt.


»Nein!«, platzte es aus mir
heraus. Das durfte sie nicht. Damit spielte sie Damian doch direkt in die
Hände. Das konnte ich ihr zwar nicht sagen, aber ich wollte Grace nicht noch
mal im Haus haben. »Sie wird Cassian die ganze Zeit über schöne Augen machen.«


Lindsays Lippen verzogen sich zu
einem Lächeln. »Wie gut, dass er das nicht sieht, und außerdem …« Sie machte
eine kleine Pause. »… wenn er schon wegen einem Paar schöner Augen abtrünnig
wird, ist er deiner auch nicht würdig. Verschenke dein Herz nie an einen Mann,
der dich nicht zu schätzen weiß. Ich erwarte euch Punkt sieben Uhr. Damit habt
ihr noch fast sechs Stunden.« Sie lächelte anzüglich, und ich biss die Zähne
zusammen.


»Hm. Ja. Werde ich mir merken.
Danke.« Cassian hatte vielleicht eine Idee, wie wir mit der Situation umgehen
sollten. Bestand nicht doch noch die Möglichkeit, dass wir uns irrten? Vielleicht
hatte das Siegel Grace nicht absorbiert, sondern in unsere Welt
zurückgeschleudert. Allein die Vorstellung ließ mein Herz schneller schlagen. Womöglich
war diese Grace ja die echte, und ich hatte mir die ganze Zeit umsonst Sorgen
gemacht. Wenn es so war, hatte ich mich gestern früh ihr gegenüber ziemlich
mies benommen.


»Wir werden kommen«, versprach
ich. Ich würde diese Grace noch mal auf Herz und Nieren prüfen, und weil mein
Magen sich jetzt doch protestierend in Erinnerung brachte, setzte ich nicht nur
Teewasser auf, sondern schob ein paar Scones in den Ofen und löffelte Clotted
Cream und Orangenmarmelade in zwei Schälchen. Vorsichtig balancierte ich das
voll beladene Tablett nach oben, wo Cassian träge lächelnd im Bett lehnte und
auf mich wartete.


Ich stellte das Tablett zwischen
uns aufs Bett und bereitete die Scones genauso vor, wie ich sie mochte, mit
einer dicken Schicht Clotted Cream und einem Klecks Marmelade. Dann süßte ich
den Earl Grey und schüttete Milch hinein. Genüsslich verspeisten wir alles bis
auf den letzten Krümel. Auch nachdem wir aufgegessen hatten, blieb ich an dem
einen Ende des Bettes sitzen und Cassian am anderen. So war es uns vielleicht
möglich, ein halbwegs vernünftiges Gespräch zu führen, ohne übereinander
herzufallen. Er lächelte so zufrieden wie ein satter Kater, während ich
versuchte, mich zu konzentrieren und nicht immer daran zu denken, was er letzte
Nacht und heute Vormittag mit mir angestellt hatte. Es fiel mir ausgesprochen
schwer, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Das Geschick, das er
bewiesen hatte, führte aber unweigerlich zu der Frage, mit wem er geübt hatte. Eine
Vorstellung, die mir gar nicht behagte. Aber ich würde ihn nicht danach fragen.
Er war sowieso schon viel zu eingebildet.


Als ich zu ihm blickte, vertiefte
sich das Lächeln allerdings schon, und ich musste mir ein Grinsen verbeißen und
auch, mich direkt wieder auf ihn zu stürzen.


»Grace kommt heute Abend, und
Tante Lindsay möchte, dass wir alle zusammen essen«, informierte ich ihn. »Ich
will nicht, dass du wieder so unhöflich bist. Vielleicht ist es doch die echte
Grace. Das sollten wir herausfinden.« Er war unter der Decke immer noch nackt,
und die Wahrscheinlichkeit, dass er nach unten stürmte und die Türen und
Fenster verriegelte, lag vermutlich bei null.


»Wenn du meinst.« Er lächelte
sanft. Hatte der Sex ihm das Gehirn zermatscht? Mein eigenes fühlte sich jedenfalls
so an. Wie eine warme, weiche, rosarote Pampe mit jeder Menge Glitzer drauf. Friedliches
Einlenken gehörte schließlich nicht zu seinen Stärken. Die lagen eindeutig auf
einem anderen Gebiet, wie ich in den letzten Stunden herausgefunden hatte. Wenn
Damian jetzt auftauchte, hätte er entweder ein leichtes Spiel mit uns. Oder wir
würden ihn einfach in Grund und Boden grinsen.


»Ohne sie hätten wir nicht aus
dem Haus der Wünsche fliehen können. Wenn nur die geringste Chance besteht,
dass sie die echte Grace ist, sollten wir ihr diese einräumen? Auch wenn sie
sich an nichts erinnert und wir nicht wissen, wie es sein kann, dass sie überhaupt
hier ist.« Wir hatten ewig nicht über unsere Zeit in dem Haus gesprochen. Ich
wusste nicht, ob er mir nicht doch noch vorwarf, ihn gegen seinen Willen von
dort weggebracht zu haben. Als er mir in der Bibliothek von Avallach den
Abschiedskuss gab, hatte er das zwar bestritten, aber sein Verhalten in den
Wochen danach hatte nicht gerade dazu geführt, dass ich ihm glaubte. »Ohne sie
wärst du gestorben. Wären wir alle gestorben. Wir sind ihr etwas schuldig.«


»Natürlich. Ich hätte gestern
früh nicht so schroff zu ihr sein dürfen.«


»Äh … nein, das hättest du nicht«,
stammelte ich verwirrt über seine unerwartete Einsicht. »Ist alles in Ordnung
mit dir?«


Cassian verschränkte die Arme vor
der Brust. »Natürlich. Was sollte nicht in Ordnung sein?«


»Lass mal überlegen.« Meine
Stimme zitterte ein bisschen. »Wir wurden aus der Elfenwelt verbannt, finstere
Magier sind hinter uns her, der Heilige Baum erfriert und stirbt, Damian hat
sich im Rat an die Macht geputscht, Victor ist tot, Avallach ist unter einer
Schneedecke begraben und ich habe immer noch das Siegel. Zwei Siegel, um genau
zu sein.« Das Siegel der Wanguun befand sich bei den Shellycoats außerhalb von
Damians Reichweite.


»Für eine Frau bist du
unglaublich unromantisch.« Er grinste träge. »Das weißt du schon, oder?« Er
packte meinen Fuß und zog mich auf seinen Schoß. »Ich will nicht darüber reden.
Lass uns das alles für eine Weile vergessen. Das hier ist jetzt unser Leben,
und ich muss sagen, es gefällt mir. Sehr sogar. Zum ersten Mal seit Jahren muss
ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was das Richtige für andere ist.
Wessen Wünsche ich erfüllen muss. Die von Elisien, Larimar, Opal oder deine.«
Er küsste mich und schob seine Hände unter mein T-Shirt. »Obwohl ich deine
unglaublich gern erfülle.«


Es musste etwas in der Clotted
Cream gewesen sein oder in dem Tee.


»Aber ich bestimme die Regeln«,
flüsterte er lächelnd. »Und die wichtigste ist: Vergiss die Elfenwelt, vergiss
Damian und Victor für ein paar Stunden. Er holt uns schnell genug ein«, setzte
er nun nicht mehr lächelnd hinzu, und dann küsste er mich. Wie konnte man nur
so unersättlich sein? War das elfen- oder männertypisch? Früher hätte ich Sky
fragen können, aber das traute ich mich im Moment nicht. Wie konnte ich nur
glücklich sein, wenn meine beste Freundin so sehr litt?


»Wir halten uns zukünftig aus der
Sache heraus. Die Königin hat unserer Verbannung zugestimmt. Sie braucht unsere
Hilfe nicht mehr«, erklärte Cassian später, während er sich an meinem Hals zu
meinem Mund hochküsste.


Wir hatten noch eine halbe
Stunde, bis Tante Lindsay uns unten erwartete, und wenn wir nicht bald
aufstanden, schafften wir es nie, bis dahin einigermaßen repräsentabel
auszusehen. Meine Haare glichen eher einem Vogelnest als einer Frisur.


»Sie hat sich von Damian in die
Enge treiben lassen, als sie hätte kämpfen müssen. Solange Damian glaubt, dass
zweite Siegel ist bei den Priesterinnen, wird er uns in Ruhe lassen. Er wird
versuchen, zu den Priesterinnen zu kommen, und er wird verlangen, dass die
Shellycoats ihm das Siegel der Wanguun aushändigen.«


Darauf wollte ich mich nun
wirklich nicht verlassen, und außerdem gab es in seiner Überlegung einen
Denkfehler. Es wussten zu viele, dass ich das Siegel noch mit mir herumtrug.
Ich wollte meine Gedanken formulieren, aber Cassian packte meine Hände und
verschloss meinen Mund mit seinen Lippen. Er hatte ja recht. Eine winzige
Auszeit von dem ganzen Wahnsinn musste drin sein.


 


Als Cassian und ich in die Küche kamen, stand Grace
mit zerzaustem Haar, roten Wangen und einer Schürze am Herd.


»Können wir dir bei etwas helfen?«,
fragte ich, aber sie schüttelte genervt den Kopf.


»Ich habe alles im Griff. Setzt
euch einfach. Vielleicht kann dein Freund den Wein einschenken.«


Es roch absolut köstlich. Wenn das
Mädchen am Herd wirklich nur so eine Art Klon war, den Damian erschaffen hatte,
um uns zu täuschen, dann war der Mann der mächtigste Magier, der je gelebt
hatte. Wie sonst konnte er wissen, dass Grace in der Küche eine Künstlerin war?
Wie konnte er überhaupt so viel über sie wissen, was über die reinen
Äußerlichkeiten hinausging?


Tante Lindsay war mit ihrem
Rollstuhl an den Tisch gefahren und nippte bereits an einem Martiniglas. »Sie
steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch«, flüsterte sie mit einem Seitenblick
zu Grace. »Aber es riecht köstlich, oder?«


Ich setzte mich ihr gegenüber und
nickte, während Cassian den Wein in die Gläser goss, ohne dass ein Tropfen
danebenging. Tante Lindsay ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und nickte dann
beifällig.


Als ersten Gang servierte Grace
geröstete Schnittchen und verschiedene Dips. Die Tapenade war ein absoluter
Traum, genau wie das Pesto. In den Genuss war ich zu Hause schon mal gekommen. Als
ich in eins der Schnittchen biss, musste ich fast seufzen. Diese Dinger konnten
der Feenküche wahrhaftig Konkurrenz machen. Ich hatte nach den Scones vom
Nachmittag richtig Appetit auf etwas Herzhaftes.


»Schmeckt’s?«, fragte Grace fast
ein wenig schüchtern. »Ich war nicht sicher, was ihr lieber mögt.«


»Es ist perfekt«, erklärte
Cassian. »Wirklich. Ich habe noch nie so etwas Leckeres gegessen.« Übertreiben
musste er es ja nun auch nicht. Ich schüttelte den Kopf, aber Grace strahlte übers
ganze Gesicht. Ihre sonstige allgegenwärtige Blasiertheit war wie weggewischt.


»Grace würde gern Köchin werden,
wusstest du das?« Tante Lindsay pikste mich mit ihrem Adlerblick fast auf.


»Äh … nein.« War ja nicht so,
dass sie und ich viele Informationen austauschten. Jedenfalls nicht in dieser
Welt. »Warum studierst du dann überhaupt?«


Grace zuckte mit den Achseln und
trank einen Schluck Wein. »Weil meine Eltern meinen, Köchin wäre kein
anständiger Beruf.«


»Da wäre Jamie Oliver aber
anderer Meinung«, sagte ich belustigt. Graces Eltern waren für meinen Geschmack
total versnobt, aber dafür konnte sie ja nichts. Ich schaute mir mit Granny
ständig Jamies Kochsendungen an. Hatte mir die Sendungen angeschaut, musste ich
jetzt wohl sagen.


»Ich habe Grace einen Probejob in
einem seiner Restaurants verschafft«, sagte Tante Lindsay wie nebenbei. »Im
Sommer wird sie bei ihm in Edinburgh arbeiten. Es wäre eine Tragödie, so ein
Talent zu vergeuden.«


»Er hat zugesagt?«, fragte Grace
verblüfft. »Das glaube ich nicht. Das ist ja der Wahnsinn.« Sie sackte auf
ihrem Stuhl zusammen. »Mum und Dad werden das nie erlauben.«


»Mit den beiden werde ich auch
noch ein Wörtchen reden, und außerdem bist du volljährig. Es wird Zeit, dass du
dein Leben selbst in die Hand nimmst. Meine Eltern haben mich mit achtzehn aus
dem Haus geworfen, weil ich ihnen zu wild war. Es war das Beste, was mir je
passiert ist.«


Grace lächelte verhalten. »Ich
weiß nicht, ob ich mich gegen sie durchsetzen kann.«


Tante Lindsay tätschelte ihre
Hand. »Du bist viel stärker, als du denkst. Das schaffst du schon.«


Ich war baff. Aus einem mir
unbekannten Grund hatte Tante Lindsay Grace adoptiert. Nicht im eigentlichen
Sinn, aber sie fühlte sich offenbar für sie verantwortlich. Das merkte man
deutlich. Hatte Damian einen Zauber über sie gelegt? Sollte mich das vielleicht
auch beeinflussen?


Grace stand auf und servierte uns
den Hauptgang. »Das ist Boeuf bourguignon«, erklärte sie. »Mit Nudeln. Die habe
ich leider nicht selbst gemacht. Dazu war keine Zeit.«


Es roch himmlisch und die Soße
war ganz dunkel. »Das ist schon okay.« Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
Meine heutigen körperlichen Aktivitäten hatten mich nicht nur erschöpft,
sondern regelrecht ausgehungert.


Cassian begann zu husten, als
hätte er sich verschluckt. Ich zupfte meinen Gedankenvorhang zurecht und stürzte
mich auf das Essen. Geschah ihm ganz recht, wenn er immer in mich hineinhorchte.
Ich musste grinsen. Schade, dass ich nicht wusste, was er gerade dachte. Ich
musterte ihn verstohlen, aber an seinem Gesichtsausdruck war nichts abzulesen.


Natürlich schmeckte das Fleisch
köstlich, und auch wenn ich nach zwei Portionen pappsatt war, ließ ich mir den
Nachtisch nicht entgehen. Eine perfekt karamellisierte Crème brûlée passte
immer. Während des Essens unterhielt Tante Lindsay uns mit amüsanten Anekdoten
aus ihrem Leben. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie so viel herumgekommen
war. Sogar in Armenien war sie gewesen, und ich wusste nicht mal, wo das lag.
Nachdem ich meinen Espresso getrunken hatte, lehnte ich mich zurück und stöhnte
auf. »Du musst für Fynn nur einmal so kochen, wenn er dich dann nicht auf der
Stelle heiratet, ist er ein Idiot.«


Eigentlich war es als Kompliment
gemeint, aber damit hatte ich unbeabsichtigt das völlig Falsche gesagt. Grace
knüllte ihre Stoffserviette zusammen, stand auf und rannte aus der Küche. Tante
Lindsay warf mir einen bösen Blick zu und rollte ihr hinterher. »Ihr räumt hier
auf!«, blaffte sie uns an.


»Das wollte ich nicht«, stammelte
ich in Cassians Richtung.


»Ich weiß. Sie leidet sehr
darunter, dass er nicht mehr mit ihr spricht. Und sie leidet unter Skys und
deiner Ablehnung«, entgegnete er nachdenklich. »Dieses ganze Getue ist nur
Ablenkung, damit niemand mitbekommt, wie verletzt sie ist.« Er hatte die Zeit
genutzt und ihre Gedanken gelesen. »Lindsay ist seit Jahren die erste Person,
die sie so akzeptiert, wie sie ist.«


»Das hat sie sich alles selbst
zuzuschreiben«, verteidigte ich mich. »Sie hat mich unmöglich behandelt. Sie
hat sich nur mit Sky und mir angefreundet, weil sie hinter Fynn her war. Jede
Nettigkeit war pure Berechnung. Sogar meine Mutter hatte sie um den Finger
gewickelt.« Erst im Haus der Wünsche hatte sich unser Verhältnis normalisiert,
auch wenn wir uns selbst dort gegenseitig nicht ganz über den Weg getraut
hatten. Die gemeinsame Aufgabe hatte uns zusammengeschweißt. Nur konnte sie
sich daran leider nicht erinnern. »Sie ist es, oder? Sie ist es wirklich. Die echte
Grace aus dem Haus. Unsere Grace.«


Cassian nickte langsam. »Ich habe
gestern nicht versucht, in ihren Kopf einzudringen. Ich war zu geschockt, sie
zu sehen. Ich habe nicht daran gedacht, aber es besteht kein Zweifel. Wenn sie
einer von Damians Klonen wäre, dann wäre es mir nicht gelungen, ihre Gedanken
zu lesen. An dieser Grace ist ganz und gar nichts Magisches. Nur verstehe ich
nicht, wie sie in eure Welt zurückkehren konnte und wir nach Avallach.«


Ich schloss die Augen und atmete
tief ein. In dem ganzen Chaos gab es endlich einen Hoffnungsschimmer.
Entschlossen stand ich auf und begann, die Teller in den Geschirrspüler zu
räumen. Wie hatte ich nur für eine Sekunde glauben können, Damian könnte einen
Graceklon erschaffen? Ein Stein von der Größe des Himalaja fiel mir vom Herzen.


»Sie lebt«, flüsterte ich. »Ich
werde meinem Bruder den Kopf waschen. Er darf sie nicht so mies behandeln. Sie
hat ihn nicht mal betrogen. Aber glaubt er ihr?«, schimpfte ich vor mich hin. »Natürlich
nicht.«


Cassian nahm mir einen der Teller
aus der Hand. Keine Sekunde zu früh. Vermutlich hätte ich ihn gegen die Wand
geworfen, so wütend war ich plötzlich auf Fynn.


»Wir Männer sind eben zu
unperfekt«, versuchte Cassian, mich zu beruhigen. »Er ist in seinem Stolz
gekränkt und in seiner Eitelkeit. Das kann uns schon ganz schön zusetzen. Ich
weiß, wovon ich rede.« Er lächelte liebevoll. »Du hast mich mehr als einmal
wahnsinnig gemacht.«


»Ach ja??«, motzte ich nur halb
besänftigt. »Ein Mann mit einem IQ wie Fynn sollte eine Lüge von der Wahrheit
unterscheiden können.«


»Ich weise dich nur ungern darauf
hin«, wandte Cassian ein, »aber diese Fähigkeit hat mit Intelligenz gar nichts
zu tun. Und das sage ich, wo ich sogar Gedanken lesen kann. Was wir denken, ist
nicht immer das Gleiche, was wir fühlen. Sie hat ihn belogen und verletzt.«


Widerwillig musste ich ihm
zustimmen. »Fynn muss ihr verzeihen«, sagte ich. »Wir werden das für sie in
Ordnung bringen. Er muss sie wenigstens anhören. Das sind wir ihr schuldig.«
Sie erinnerte sich vielleicht nicht an das Opfer, das sie für uns gebracht
hatte, ich mich dafür aber umso mehr.


Cassians Augenbrauen schnellten in
die Höhe.


»Wir«, bekräftigte ich. »In ein
paar Tagen fahren wir nach Hause und nehmen Grace mit. Ich werde sie nicht
hierlassen, wenn wir alle in St Andrews sind. Sie will doch das blöde
Studium sowieso nicht machen. Dann kann sie auch mit uns nach Hause kommen.
Wenn sie hierbleibt, können wir sie nicht vor Damian beschützen.«


»Wenn du meinst.« Er war
tatsächlich klug genug, sich nicht mit mir anzulegen, aber sein Gesicht
verschloss sich.


»Wir werden der Sache nicht aus
dem Weg gehen können, das weißt du doch, oder? Wir können nicht einfach so tun,
als wäre alles in Ordnung. Das hier war nur eine kleine Auszeit.« Ich versuchte,
nach seinen Händen zu greifen.


Er trat einen Schritt zurück und
verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, aber ich werde trotzdem versuchen,
dich da rauszuhalten.«


Da war er wieder mein alter
Cassian. »Viel Erfolg dabei«, murmelte ich und räumte den Tisch fertig ab. Ich
würde tun, was getan werden musste.


 


Zwei Tage später klingelte am Spätnachmittag mein
Telefon. Zwei weitere Tage, in denen wir das Bett nur zum Essen verlassen
hatten. Zwei Tage in denen wir uns geliebt und zwischendurch jede Menge Filme
angeschaut hatten. Zwei fast perfekte Tage, wenn im Hintergrund nicht die Angst
gelauert hätte. Aber weder Cassian noch ich hatten das Thema nach unserem
Disput in der Küche noch einmal angeschnitten. Dads Name blinkte auf dem
Display. Ich rieb mir die plötzlich schwitzigen Hände an der Bettdecke trocken.
Auf diesen Anruf hatte ich gewartet, und ich wusste, was er mir sagen würde.
Unsere Schonzeit war endgültig vorbei.


»Dad?«, fragte ich mit piepsiger
Stimme. Cassian saß ganz dicht neben mir.


»Eliza«, begrüßte mein Vater mich
leise. »Ich muss dir etwas sagen.« Seine Stimme zitterte. »Es geht um Granny.
Sie hatte einen Schlaganfall.«


Ich schluchzte auf. Es zu hören,
war viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Dabei hatte ich es schon
so lange gewusst. Nicht auszudenken, wenn ich nicht vorbereitet gewesen wäre.


»Du solltest nach Hause kommen.«


»Natürlich. Das tue ich, und Dad
… ich bringe Cassian mit.«


»Wieso ist er bei dir?«, fragte
mein Vater verwundert. »Ist etwas passiert? Wie kommt er nach Stirling?«


»Das ist eine längere Geschichte.«
Ich wusste nicht, was ich ihm erzählen konnte. Ich hatte ihn zum Julfest in
Leylin getroffen. Aber das lag von heute aus gesehen in der Zukunft. Das war
alles viel zu verwirrend. »Wie geht es ihr? Was sagen die Ärzte?« Wie gern
hätte ich ihm gesagt, dass sie wieder aufwachen würde, und ihm damit eine Sorge
genommen. Aber Cassian hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, etwas zu tun, das
die Zukunft verändern konnte.


»Sie wollten noch nichts Genaues
sagen. Kommt bitte, so schnell ihr könnt.«


Meine Eltern mussten wirklich
damit rechnen, dass Granny starb. Wie schrecklich dieser Gedanke für Mum sein
musste. »Wir kommen noch heute«, versprach ich, legte auf und begann zu packen.


Zwischendurch rief ich Grace an. »Granny
hatte einen Schlaganfall«, erzählte ich ihr. Die letzten beiden Abende hatte Grace
bei Tante Lindsay im Wohnzimmer gehockt. Jedes Mal, wenn ich an der Tür
vorbeigegangen war, hatten sie ihre Stimmen gesenkt. Cassian hatte mir
verraten, dass die beiden Pläne schmiedeten, wie Grace Fynn zurückerobern
konnte. Früher hätte mein Bruder mir leidgetan, nun hoffte ich jedoch, dass
einer dieser Pläne aufging.


»Ich könnte mir vorstellen, dass
Mum Hilfe im Café braucht. Könntest du mit nach Hause kommen?«


»Ihr wollt, dass ich mitkomme?«
Sie konnte die Freude in ihrer Stimme nur schlecht verbergen.


»Darum rufe ich ja an. Mum wird
viel im Krankenhaus sein und ich bin nicht sonderlich gut im Kuchenbacken, und
du kennst ja Fynn, er reißt sich nicht gerade um Arbeit.«


»Nein, das tut er nicht«,
bestätigte sie. »Also, wenn du meinst, dann komme ich gern mit.«


»Dann in einer Stunde am Bahnhof.
Schaffst du das?«


Als Antwort hörte ich nur das
Klingelzeichen. Sie hatte schon aufgelegt.


Wenig später verabschiedeten wir
uns von Tante Lindsay, die mir das Versprechen abnahm, mich um Grace zu
kümmern. »Und dass ich keine Klagen höre«, ermahnte sie Cassian. »Die Frauen in
unserer Familie sind sehr feinfühlig.«


Ich räusperte mich, aber er
lächelte. »Ich werde daran denken«, sagte er. Dann brachte ein Taxi uns zum
Bahnhof, wo wir uns mit einer strahlenden Grace trafen.






3. Kapitel


 





 


Mum hatte geweint. Ihre Augen waren rot und
verquollen, und sie saß mit Fynn in der Küche, als wir hereinkamen. Mein Bruder
hielt ihre Hand und warf Grace böse Blicke zu. Wie ich befürchtet hatte, war das
Café geschlossen, und zum ersten Mal seit ewigen Zeiten roch es in unserer
Küche nicht nach Kuchen und frisch gemahlenem Kaffee.


Ich umarmte Mum und setzte mich
neben sie. Cassian blieb neben Dad in der Tür stehen. Weder Fynn noch meine
Mutter fragten, wer er war.


»Soll ich vielleicht Tee kochen?«,
fragte Grace, und als ich dankbar nickte, machte sie sich an die Arbeit. In
unserer Küche kannte sie sich bestens aus. Vermutlich besser als ich. Trotzdem
war die Situation bestimmt komisch für sie. Ich hätte sie fragen müssen, seit
wann sie Fynn nicht mehr gesehen hatte.


»Was ist passiert?«, wandte ich
mich an Dad. Das andere musste warten.


»Sie war im Garten«, erzählte er
stockend. »Es gab nicht mal mehr etwas zu tun.
Sie wollte nur nach dem Rechten sehen. Sie hat einen Schlaganfall gehabt und muss
dadurch gestürzt sein. Dabei fiel sie unglücklich mit dem Kopf auf einen Stein.«
Er machte eine Pause und warf einen besorgten Blick zu Mum. »Die Ärzte wissen
nicht genau, ob sie je wieder aufwacht und wie es ihr dann geht«


Mum
schluchzte und presste sich ein Taschentuch vor den Mund.


»Natürlich
wird sie wieder aufwachen«, sagte Grace überzeugt und stellte Tassen und eine
Teekanne auf den Tisch.


»Woher
willst ausgerechnet du das denn wissen?«, giftete Fynn. »Studierst du seit
Neuestem Medizin, oder was? Was tust du überhaupt hier? Du bist nicht
erwünscht.«


Grace
wurde blass. »Entschuldige«, murmelte sie. »Ich wollte nur …«


»Lass
sie in Ruhe«, fuhr ich meinen Bruder an. »Grace ist mitgekommen, um zu helfen.
Ich habe sie gefragt.«


Fynn
verzog verblüfft das Gesicht, verkniff sich aber eine weitere Bemerkung. Grace
setzte sich mit ihrer Tasse in der Hand auf die Kante eines Stuhls. Sie sah
aus, als bereute sie es längst, mitgekommen zu sein, und als wollte sie am
liebsten weglaufen. Aber dafür müsste jemand anbieten, sie nach Hause zu
bringen. Ob sie gehofft hatte, Fynn würde sie später mit nach St Andrews zurücknehmen?
Schließlich wohnte er dort in einer WG. Wenn ich die Situation richtig
beurteilte, konnte sie darauf lange warten. Ihr Zerwürfnis war noch schlimmer,
als ich befürchtet hatte. Mein Bruder hatte sich verändert. Früher wäre er nie
so unhöflich gewesen. Sie musste seine Eitelkeit ziemlich verletzt haben.


»Ich
würde sie gern besuchen«, sagte ich. »In welchem Krankenhaus liegt sie?« Das
wusste ich zwar, aber es wäre komisch, nicht danach zu fragen.


»In
Perth«, sagte Dad. »Wir fahren morgen zusammen zu ihr.«


Fynn
stand auf. »Ich bin dann mal weg.« Er beugte sich zu unserer Mum. »Sie wird
wieder aufwachen«, sagte er. »Du weißt doch, wie zäh sie ist.«


Ich
verkniff mir die Frage, ob jetzt er unter die Mediziner gegangen war, und hob
nur die Hand zum Abschied. Sein prüfender Blick glitt über Cassian und dann
funkelte er wütend Grace an. Glaubte er etwa …? Natürlich. Was sonst. Nicht
eine Sekunde kam er auf die Idee, dieser gut aussehende Mann in unserer
Begleitung könnte zu mir gehören. Ich würde diesen Irrtum vorerst nicht
aufklären. Mein Bruder war ein Dummkopf und er war ganz offensichtlich
eifersüchtig. Dann bestand immerhin noch Hoffnung. Grace war ihm nicht total
egal. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


Grace
hockte immer noch wie ein verängstigtes Kaninchen auf dem Stuhl. »Wenn ihr …«
Sie räusperte sich. »Also, wenn ihr Hilfe im Café braucht, dann kann ich morgen
früh gern herkommen.«


Mum
lächelte sie aus ihren roten Augen dankbar an. »Das würdest du tun?«


Grace
nickte. »Selbstverständlich. Bestimmt wollt ihr bei ihr bleiben. Ich schaffe
das schon.«


Dad
legte ihr die Hand auf die Schulter. »Das ist wirklich lieb von dir, Grace. Komm,
ich bringe dich nach Hause. Du darfst Fynn nicht böse sein. Er ist etwas
durcheinander.«


»Na
klar«, erwiderte sie. »Das verstehe ich.«


»Wie
reden später«, sagte Dad leise zu mir, bevor er mit Grace das Haus verließ.


Nachdem
die beiden verschwunden waren, stellte ich Mum Cassian vor. »Ich habe ihn in
einer Vorlesung kennengelernt«, erklärte ich. »Wir sind zusammen«, quetschte
ich dann heraus. Herrgott. Ich war über achtzehn Jahre alt, hatte noch nie
einen Freund mit nach Hause gebracht, und doch war es mir unangenehm, meiner
Mutter Cassian zu präsentieren. Das war jämmerlich. Grace hatte früher
praktisch bei uns gewohnt. »Er kann ja in Fynns Zimmer schlafen.« Irgendwie
fand ich es selbst unpassend, mit ihm in einem Bett zu liegen, während Mum
annehmen musste, dass Granny starb.


Du
kannst dich ja nachts zu mir schleichen, dachte ich extralaut, und seine
Mundwinkel zuckten.


»Natürlich.«
Abwesend tätschelte Mum mir die Hand. »Wenn er dich glücklich macht.« Dann
stand sie auf und ging in Grannys Zimmer. Ich sah ihr traurig hinterher. Es
würde noch fast zwei Monate dauern, bis Granny aufwachte, und auch ich wusste
nicht genau, was danach geschehen würde. An wie viel würde sie sich erinnern?
Hatte die Kopfverletzung bleibende Schäden verursacht?


»Mache
ich dich denn glücklich?«, raunte Cassian mir ins Ohr, als ich an ihm
vorbeigehen wollte. Er hatte sich kaum gerührt. Seine Hände legten sich auf
meine Taille.


»Meistens«,
zog ich ihn auf. »Seit genau vier Tagen. Vorher warst du hauptsächlich
anstrengend und nervtötend.«


»Gut.«
Er grinste. »Wieder zwei Gemeinsamkeiten. Zeigst du mir das Zimmer, in dem ich
schlafen darf?« Das Darf zog er dabei komisch in die Länge.


Am
Ende des Tages schlief er doch mit mir in meinem schmalen Bett. Socke
protestierte maunzend so lange gegen den Eindringling, dass ich ihn vor die Tür
setzen musste. Mein kleiner Kater tat mir zwar leid, aber hier musste ich
eindeutig Prioritäten setzen, und er hatte schon viel öfter in meinem Bett
geschlafen. Mit Cassian, als meinem offiziellen Freund, war es hingegen eine
Premiere. Wie sich das anhörte, Freund. Die Bezeichnung wurde dem, was ich für
ihn empfand, nicht im Ansatz gerecht.


 


Am nächsten Morgen fuhr ich mit Mum und Dad ins
Krankenhaus, wobei Cassian zu Hause blieb. Es wäre merkwürdig gewesen, wenn er
uns begleitet hätte. So lange war ich ja wirklich noch nicht mit ihm zusammen.
Für Mum genau vier Wochen. Grace war pünktlich aufgetaucht und hatte sich in
der Küche zu schaffen gemacht. Ganz untypisch für Mum, hatte sie weder kluge
Ratschläge noch Befehle gegeben. Ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr Grannys
Unfall sie mitnahm.


Als wir vor dem Krankenhaus aus
dem Auto stiegen, schaute ich mich vorsichtig nach verdächtigen Personen um.
Aber es herrschte auf dem Parkplatz solch hektische Betriebsamkeit, dass ein
Spion de Winters sich in jedem Fall verbergen konnte. Ich schüttelte das ungute
Gefühl, dass mich jedes Mal beschlich, sobald ich meine vier Wände verließ, ab
und folgte meinen Eltern. Dad eilte uns durch die kalten weißen Krankenhausflure
voraus. Überall liefen Ärzte und Krankenschwestern herum. Liegen mit Patienten
wurden herumgeschoben, und ständig mussten wir aus dem Weg springen. Es roch
nach Desinfektionsmittel und Krankheiten. Gänsehaut bildete sich auf meinen
Armen, und ich wünschte, ich hätte Cassian doch mitgenommen. Granny lag in
demselben Zimmer, in dem wir sie am Julfest besuchen würden. Vorsichtig öffnete
Dad die Tür, als hätte er Angst, dahinter ein leeres Bett zu entdecken, und atmete
hörbar auf, als er Granny erblickte. Mum und ich folgten ihm an ihr Bett.


Der Schlauch des Tropfes führte
in ihren Arm und sie wirkte ganz zerbrechlich. Anders als in zwei Monaten hatte
sie heute einen Verband um den Kopf. Die Verletzung war so schwer gewesen, dass
man sie operiert hatte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, das war
beruhigend und beängstigend zugleich. Vorsichtig legte ich meine Hand auf ihre.
Jemand hatte sie auf die weiße Bettdecke über ihrem Bauch gebettet. Sie war
ganz kalt. Obwohl ich wusste, dass sie aufwachen würde, machte es gerade den
Eindruck, als hätte irgendwer sich bereits mit ihrem Tod abgefunden. Ein Arzt
kam ins Zimmer und sprach leise mit Mum und Dad. Ich hörte nur mit halbem Ohr
hin. Stattdessen setzte ich mich auf den Stuhl, der neben Grannys Bett stand,
und erzählte ihr ganz leise von Cassian und unserer Verbannung. Nach einer
Weile kam Dad zu mir, legte mir eine Hand auf die Schulter. Erst da merkte ich,
dass ich weinte. »Es wird alles wieder gut«, sagte er mit belegter Stimme. »Die
Ärzte sind zuversichtlich. Sie kümmern sich wirklich gut um sie.«


Als Mum neben ihn trat, legte er
ihr einen Arm um sie. »Ich bin nicht bereit, sie gehen zu lassen«, flüsterte
sie. »Sie war immer so voller Leben.«


»Sie wacht wieder auf.« Ich
sprang auf und umarmte meine Mum. »Ich weiß es. Sie lässt uns nicht im Stich.«


»Ich weiß, Mäuschen.« Mum
erwiderte die Umarmung, etwas, was wir ewig nicht getan hatten. Es fühlte sich
fremd und vertraut zugleich an. Sie hatte es in den letzten Jahren nicht gerade
einfach mit mir gehabt. Jetzt tat es mir leid, dass ich oft so zickig gewesen
war. Schließlich hatte sie immer nur das Beste für Fynn und mich gewollt.


»Ich hab dich lieb«, murmelte ich
an ihrer Schulter. »Wir schaffen das zusammen.«


»Ich liebe dich auch, meine
Kleine. Ich dich auch.« Dann lachte sie verlegen, löste sich von mir und
wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dad reichte uns beiden Taschentücher,
und auch seine Augen glänzten verdächtig. Er machte sich auf die Suche nach einem
Kaffeeautomaten, während Mum und ich uns an Grannys Bett setzten.


Als wir gegen Mittag nach St
Andrews zurückkamen, war das Café voll besetzt, und sogar draußen saßen ein
paar Gäste, dabei war es bereits Anfang November. Grace hatte ihnen Decken
gebracht und die Sonne schien von einem blassblauen Himmel. Wenigstens das
Wetter meinte es gut mit uns. Ein Zetern erklang aus der Küche, als wir ins
Haus traten.


»Lass mich das machen«, zischte
Grace. »Du ruinierst es nur. Warum verschwindest du nicht einfach? Du bist nur
im Weg.«


»Hör auf, mich
herumzukommandieren«, hörte ich Fynn aufgebracht antworten. »Du hast mir
überhaupt nichts zu sagen. Das hier ist mein Zuhause.«


Mum und ich wechselten einen
Blick und sie rieb sich die Schläfe. »Ich habe Kopfschmerzen«, murmelte sie. »Das
ertrage ich jetzt nicht. So geht das jedes Mal, wenn die beiden
aufeinandertreffen. Wir sollten die Messer verstecken.«


Verunsichert schielte ich zur
Küche. Vielleicht war mein Plan, die beiden so viel Zeit wie möglich
miteinander verbringen zu lassen, nicht ganz zu Ende gedacht gewesen. Cassian
hatte mich gewarnt. »Ich kümmere mich darum«, sagte ich tapfer.


Dad führte Mum die Treppe nach
oben, während ich in die Küche ging. Es hätte ein anheimelndes Bild sein
können, das sich mir hier bot. Die Betonung lag auf hätte. Auf dem Herd
brodelte ein Topf Suppe und auf dem Tisch standen diverse Torten und Kuchen. Es
roch nach frisch gemahlenem Kaffee und Blumen. Cassian saß auf einem Stuhl,
grinste in sich hinein und aß einen Cupcake. Auf seiner Nasenspitze war ein
Sahneklecks zu sehen. Socke hatte es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht,
und ich war sofort neidisch. Cassians Belustigung rührte offensichtlich von dem
Streit zwischen Grace und Fynn, dem er lauschte. Kaum vernahm er jedoch meine Schritte,
wandte er sich mir zu. Mit dem Zeigefinger wischte ich die Sahne von seiner
Nase. »Amüsierst du dich gut?«, fragte ich und versuchte herauszufinden,
worüber die beiden zankten. Er war wirklich keine Hilfe.


»Ganz prächtig«, bestätigte er. »So
geht das seit Stunden. Egal, was Grace tut. Sie kann es ihm nicht recht machen,
dabei schmecken diese Cupcakes köstlich. Es wundert mich, dass die beiden
überhaupt dazu kommen, die Gäste zu bedienen. Sie sind wie Hund und Katze.«


»Kommt mir bekannt vor«, nuschelte
ich. »Manchmal seid ihr nicht zu ertragen. Ihr Männer, meine ich.«


»Ich habe keinen Schimmer, wovon
du redest.« Er schlang einen Arm um meine Taille und drückte sein Gesicht an
meinen Bauch. Socke sprang protestierend von seinem Schoß. Am liebsten hätte
ich mein Gesicht in Cassians Haar vergraben. Der Besuch bei Granny hatte mich
aufgewühlt. »Geht es dir gut?«, fragte er da auch schon.


Ich zuckte mit den Schultern,
weil ich es einfach nicht wusste.


Cassians freie Hand verschränkte
sich mit meinen Fingern. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Das weißt du doch«,
erinnerte er mich, und ich nickte.


Fynn rührte mit einem großen
Holzlöffel in einem Topf. In der anderen Hand hielt er ein Gewürzfläschchen
über seinem Kopf. Grace sprang danach, konnte es aber nicht erreichen. »Du
kannst in meine Tomatensuppe keine Tabascosoße kippen!«, kreischte sie. »Das
ist eklig.«


Da musste ich ihr recht geben.
Ich konnte Tabasco nicht mal riechen.


»Ich mag aber Tabasco, und die
Suppe schmeckt noch zu fade.«


»Oh, oh!«, kam es von Cassian. »Ganz
großer Fehler.«


»Meine Suppe schmeckt nicht fade!«,
schrie Grace und sprang noch einmal hoch. Ihr Gesicht war vor Wut mindestens
genauso rot wie die Tomatensuppe. Erschrocken beobachtete ich, wie sie das
Gleichgewicht verlor, erst gegen den Herd taumelte und dann mit dem Ellbogen
gegen den Topf stieß. Fynn versuchte, sie festzuhalten, hatte aber keine Hand
frei. Mister Elf rührte indes keinen Finger, und so kam es, wie es kommen
musste: In Zeitlupe kippte der Topf vom Herd und ergoss seinen Inhalt auf den
Küchenboden. Fynn und Grace sprangen gerade noch rechtzeitig zur Seite, um sich
mit der heißen Suppe nicht die Beine zu verbrühen.


»Also, ich fand die Suppe sehr
lecker«, ließ Cassian sich vernehmen. Er war nicht mal zusammengezuckt, als der
Topf auf die Fliesen geknallt war.


»Vielen Dank«, sagte Grace
hoheitsvoll. Plötzlich war sie wieder ganz die Grace von früher, während Fynn
fassungslos auf die Bescherung am Boden starrte. »Zum Glück gibt es noch Männer
mit Geschmack.« Sie wandte sich an mich. »Ich denke, den Rest des Tages kommt
ihr ohne mich zurecht. Die Kuchen müssten reichen. Scones sind noch im Ofen, du
musst sie nur rechtzeitig rausholen, und die Clotted Cream steht im
Kühlschrank.« Damit rauschte sie davon.


Dad kam hereingestürmt und warf
nur einen Blick auf die tomatenrote Lache. »Das machst du sauber«, befahl er
Fynn streng. »Und zwar allein.« Mein Bruder widersprach ausnahmsweise mal
nicht, sondern holte Eimer und Lappen. In seinem Gesicht stand kalte Wut. Das
geschah ihm ganz recht. Ich ging ins Café, um mich um die Gäste zu kümmern, und
Cassian folgte mir.


»Lass mich bloß nie wieder mit den
beiden allein.« Er rempelte mit der Hüfte gegen einen Tisch. Es war wirklich
furchtbar eng in dem Wintergarten.


»Du hättest vermittelnd eingreifen
können.« Ich nahm neue Bestellungen auf und räumte benutztes Geschirr auf ein
Tablett. »Du hättest sie zur Vernunft bringen müssen.«


»Schön, dass du mir das zutraust.
Ich habe es ja versucht, aber nach zwei Stunden musste ich aufgeben. Allein lassen
konnte ich sie auch nicht, mit den ganzen Waffen in dieser Küche. Das ist
gefährlich. Nur zu deiner Information. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«


Ich grinste. »Was hatte Fynn hier
eigentlich zu suchen? Er wusste doch, dass wir alle ins Krankenhaus wollten.«
Mein Bruder war mir ein Rätsel. Wenn er Grace hasste, weshalb hielt er sich
nicht von ihr fern?


»Er wollte sie und mich
überwachen«, erklärte Cassian grinsend. »Schon als er kam und uns zusammen in
der Küche gesehen hat, ist er fast explodiert. Ich habe ihn eine Weile zappeln
lassen, bevor ich ihn aufgeklärt habe, weshalb ich hier bin. Danach war er auch
nicht viel freundlicher.«


»Dann besteht ja doch noch
Hoffnung für die beiden«, sagte ich und verabschiedete gleichzeitig einen Gast
mit einem Nicken.


»Ich kenne mich mit Menschen zwar
nicht gut aus, aber das glaube ich auch. Wenn ich Grace wäre, würde ich ihn
zappeln lassen. Er hat sich unmöglich benommen.«


»Ich würde vorschlagen, du
bietest ihr keine Tipps in Beziehungsfragen an. Sonderlich versiert bist du
nicht gerade.«


Cassian schnaubte verächtlich. »Du
willst mich doch wohl nicht mit deinem Bruder vergleichen. Ich würde dich nie
so respektlos behandeln.« Er hielt das Tablett, das ich ihm in die Hand
gedrückt hatte, fest, und ich stapelte weiter benutztes Geschirr darauf. Auf
diese Bemerkung verkniff ich mir eine Erwiderung lieber.


Als er sich wieder der Küche
zuwandte, stieß er gegen einen Stuhl. Vorsichtshalber nahm ich ihm das Tablett
trotz seines Protestes wieder ab. Für heute hatten wir genug Chaos in Mums
Reich angerichtet.


 


Nachdem wir am Abend das Café geschlossen und
aufgeräumt hatten, beschloss ich, zu Sky zu fahren. Ich hatte seit ihre
Rückreise von Stirling nach St Andrews nichts von ihr gehört, obwohl ich
unzählige Male versucht hatte, sie anzurufen, und ihr jede Menge Nachrichten
geschickt hatte. Auch Frazer hatte mir nur sehr verhalten geantwortet, und ich
wollte endlich wissen, was mit den beiden los war.


»Es wird bald dunkel«,
protestierte Cassian. »Du kannst da jetzt nicht mehr raus.«


»Ich will aber wissen, wie es Sky
geht«, widersprach ich. »Frazer ist am Telefon so komisch. Ich habe schon ein
ganz schlechtes Gewissen. Also, kommst du mit oder nicht?«


»In der Dunkelheit können sich
Damians Geschöpfe viel besser verbergen als am Tage«, unkte er herum.


»Das weiß ich alles. Darum nehme
ich ja dich mit«, erwiderte ich längst nicht so mutig, wie ich mich fühlte. Ich
dachte an den Wurm, den Damian bereits einmal geschickt hatte, um mich zu
töten. Damals hatte Cassian ihn mithilfe der Flöte vertrieben. Die stand uns
leider nicht zur Verfügung und auch seinen Blindenstab besaß Cassian nicht
mehr. Was könnte er heute gegen den Wurm ausrichten? Wenn er sich machtlos
fühlte, ließ er es sich bis jetzt nicht anmerken. »Meinst du nicht, Damian wäre
schon längst gekommen oder hätte seine Handlanger geschickt, wenn er glauben
würde, dass das Siegel noch immer in meinem Besitz wäre? Wir sind seit fast
einer Woche verbannt, und bisher ist nichts geschehen.«


Cassian nahm seine Jacke vom
Stuhl. Besser gesagt, er nahm Fynns Jacke, die ich mir aus dessen Schrank
ausgeborgt hatte. »Ich weiß es nicht. Ich spüre keine Magie. Vielleicht will
Damian uns nur in Sicherheit wiegen, damit wir unvorsichtig werden. Vielleicht
bin ich auch gar nicht mehr in der Lage, magische Geschöpfe zu erkennen.« Die
letzten Worte setzte er so zögernd hinzu, als befürchtete er, sie würden sich
erfüllen, wenn er sie zu laut aussprach.


War das etwa eine der
Konsequenzen, die mit der Verbannung einhergingen? »Vielleicht ist er aber auch
viel zu beschäftigt damit, in der Magischen Welt alles zu regeln. Den Rat zu
unterjochen, Leute einzusperren – was Tyrannen so machen«, versuchte ich eine
andere Erklärung zu finden und griff nach Cassians Hand, um ihm zu versichern,
dass ich für ihn da war. Sein Daumen strich sanft über meinen Handrücken, und
trotz aller Widrigkeiten war ich glücklich. Wir gingen zum Auto und ich
leuchtete mit der Taschenlampe meines Handys in jede dunkle Ecke des Gartens.
Alles wirkte ganz friedlich, aber das konnte täuschen.


»Ich mache mir große Sorgen um
Jade. Sie ist viel zu vorlaut«, sagte er dann leise. »Sie handelt oft so
unbedacht. Vor allem, wenn sie wütend wird.«


»Joel wird nicht zulassen, dass
ihr etwas zustößt«, beruhigte ich ihn.


»Das macht mir fast noch mehr
Sorgen als Damian. Sie hat sich in die Idee verrannt, in ihn verliebt zu sein.
Ich hätte ihn nicht bitten dürfen, auf sie achtzugeben.«


Ich verdrehte die Augen, ließ
seine Hand los und öffnete die Beifahrertür. »Pass auf, dass du dir nicht den
Kopf stößt.« Er behandelte Jade immer noch wie ein kleines Mädchen, das nicht
selbst auf sein Herz aufpassen konnte. Aber seine kleine Schwester war längst
erwachsen geworden.


Cassian tastete die Umrisse des
Wagendachs ab und stieg vorsichtig ein. »Wie könnt ihr euch damit nur
fortbewegen?« Er hatte schon den Zug und das Taxi nicht vertrauenerweckend
gefunden, also half ich ihm beim Anschnallen.


»Kann nicht jeder ein Elfentor
zur Hand haben«, erklärte ich. »Du musst keine Angst haben, ich fahre ganz
vorsichtig.« Es fühlte sich gut an, zur Abwechselung mal die Überlegene zu
sein. Bisher hatte immer er diesen Part übernommen. Ich startete Mums alten Wagen
und Cassian krallte die Hände in den Sitz. »Entspann dich«, sagte ich und traf
damit auf taube Ohren. Die ganze Fahrt über sagte Cassian kein Wort, dabei
unterschritt ich die erlaubte Geschwindigkeit um locker dreißig Meilen pro
Stunde und verwandelte mich damit ganz ohne magisches Zutun in eine Schnecke.
Er würde sich schon daran gewöhnen und bis dahin nahm ich einfach Rücksicht.
Zum Glück wurde ihm nicht übel, wie mir als Kind. Trotzdem taumelte er ein
bisschen beim Aussteigen.


 


Ich war nervös, dabei besuchte ich nur meine beste
Freundin. Wie schon Hunderte Male zuvor. Skys Zuhause war im Grunde seit der
Primary School auch meins. Frazer öffnete auf unser Klingeln hin die Tür. Er
sah übernächtigt aus und hatte Ringe unter den Augen. »Kommt rein«, forderte er
uns auf. Mir entging nicht, dass er die Umgebung aufmerksam musterte, bevor er
die Tür wieder schloss.


»Wie geht es ihr?«, fragte ich
und hängte Cassians und meine Jacke an einen Garderobenhaken im Flur.


»Schlecht«, sagte Frazer kurz angebunden.
»Sie isst kaum etwas. Meistens weint sie oder brütet vor sich hin. So verzweifelt
habe ich sie noch nie erlebt.«


Ich hätte bei ihr bleiben müssen.
Sie brauchte mich. »Kann ich zu ihr?« Ich zog mir die Ärmel meines Pullovers
über die Hände. In dem Haus war es eiskalt.


»Ja klar«, sagte Frazer
erleichtert. »Cassian und ich gehen in die Küche, da ist es wärmer.«


»Kannst du nicht den Kamin
anmachen?«


Frazer zuckte mit den Achseln. »Ihr
Vater hat kein Holz bestellt, und ich habe keine Ahnung, wo die Heizung angeht.
Ich wollte Sky mit zu mir nehmen, aber sie hat sich geweigert.«


»Wo ist ihr Dad denn?«, fragte
ich verwundert. Mr Clancy war ziemlich zerstreut, und Sky hatte sich immer mehr
um ihn gekümmert, als es umgekehrt der Fall gewesen war.


»Er arbeitet dieses Semester als
Gastdozent in Göteborg. Er denkt ja, Sky ist in Edinburgh. Sie will ihm auch
nicht sagen, dass sie das Semester wiederholt. Zum Glück hat er den Strom nicht
ausgeschaltet.«


»Dann hättest du wenigstens einen
Grund gehabt, sie zu zwingen, bei deinen Eltern unterzukommen«, fluchte ich,
und vor lauter schlechtem Gewissen wurde mir ganz übel. In der Küche stapelten
sich Pizzakartons und Take-away-Packungen. »Kein Wunder, dass sie nicht isst«,
sagte ich vorwurfsvoll. Im Gegensatz zu mir bevorzugte Sky eine ausgewogene
Ernährung.


»Ich konnte nicht einkaufen gehen«,
erwiderte Frazer beleidigt. »Ich habe mich nicht getraut, sie auch nur eine
Minute aus den Augen zu lassen. Und selbst wenn ich gekocht hätte, sie hätte es
doch nicht gegessen.«


»Warum hast du mir am Telefon
nicht gesagt, wie schlecht es ihr wirklich geht?«, fragte ich »Wir wären sofort
gekommen.« Ich durfte gar nicht darüber nachdenken, was Sky durchgemacht hatte,
während ich mit Cassian die wundervollsten Tage meines Lebens verbracht hatte.
Ich selbstsüchtige Kuh. Hatte ich mir wirklich eingebildet, Frazer könnte sich
so um sie kümmern, wie sie es brauchte? Im Grunde war ich nicht auf ihn wütend,
sondern auf mich.


Cassian strich mir über den Arm.
Er wusste genau, was ich dachte, auch wenn ich ihn nicht in meinen Kopf ließ.


»Sie wollte dich nicht sehen«,
stieß Frazer hervor. »Ich konnte sie nicht umstimmen. Denkst du nicht, das
hätte ich sonst sofort getan?«


»Wie bitte?« Cassians Hand blieb
auf meinem Arm liegen.


Frazer fuhr sich mit den Händen
durchs Haar. »Sie wollte dich nicht sehen«, wiederholte er und blickte mich
entschuldigend an. »Es ist nur der Schock. Sie meint es sicher nicht so, wie es
sich anhört. Aber bestimmt schickt sie dich jetzt nicht fort. Ich weiß mir
keinen Rat mehr.«


»Wie sich was anhört?«


»Sie gibt dir die Schuld an
Victors Tod«, erklärte er leise. »Es tut mir so leid, aber ich konnte es ihr nicht
ausreden«


»Sie tut was?«


»Du hast schon verstanden.«
Frazer zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und sackte darauf zusammen. »Sie
glaubt, wenn du Damian das Siegel gegeben hättest, würde Victor noch leben – und
vermutlich stimmt das ja auch.«


»Vermutlich«, bestätigte ich
tonlos. Als hätte ich mir diese Vorwürfe nicht schon selbst gemacht. Vielleicht
war das auch der Grund, weshalb ich sie allein mit Frazer hatte fahren lassen.
Weil ich mich davor fürchtete, dass sie es mir ins Gesicht sagte. Aber ich
hätte das Siegel nie Damian aushändigen können. Selbst dann nicht, wenn ich
gewusst hätte, was er plante. Es ging ihm auch längst nicht mehr nur darum, die
Siegel zu besitzen. Er wollte viel mehr. Er wollte jedem Geschöpf der Magischen
Welt seinen Willen aufzwingen, und dafür war ihm jedes Mittel recht.


»Das ist Unsinn«, brach Cassian
die Stille. Er nahm meine Hand. Das Leben seines Sohnes war Damian völlig egal.«


»Ist schon gut. Streitet euch
nicht«, unterbrach ich ihn und ging zur Treppe. Cassian folgte mir besorgt.


»Ich rede mit ihr.« Ich würde sie
zur Vernunft bringen, sie trösten. Die Zuversicht, die ich in meine Worte
legte, konnte nicht mal mich überzeugen. Ich blickte zu Frazer zurück, der in
der Küche sitzen geblieben war. Er wirkte so erschöpft, dass es mich nicht
wundern würde, wenn er im Sitzen einschlief. Selten hatte ich ihn mit einem so
ernsten Gesichtsausdruck gesehen. Ihm musste ich auch helfen. Irgendwie.


»Ich komme mit«, sagte Cassian
und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Und ich war zu feige, um seine Hilfe
abzulehnen. Gemeinsam stiegen wir die Treppe hinauf und ich umklammerte seine
Hand. Leise klopfte ich an Skys Zimmertür, bevor wir eintraten. Sie lag auf
ihrem Bett und hielt sich ein Kissen an den Bauch gepresst. Ihre Augen waren
offen, aber sie schaute ins Nichts. Ich setzte mich zu ihr und nahm ihre Hand,
die sie mir allerdings sofort wieder entzog.


»Sky«, sagte ich leise. »Es tut
mir so leid. Wenn ich gewusst hätte …« Ich brach ab. Sie würde meine Lüge
durchschauen.


Eine Träne tropfte aus ihrem rechten
Auge.


Cassian kniete vor dem Bett
nieder und hielt sich nicht lange mit tröstendem Vorgeplänkel auf. »Du darfst
Eliza nicht die Schuld an dem geben, was passiert ist«, sagte er eindringlich. »Damian
hätte Victor so oder so geopfert. Er musste seine Macht demonstrieren. Denkst
du wirklich, auch nur ein magisches Wesen glaubt die Geschichte, dass Eliza
mithilfe des Siegels den Schneesturm heraufbeschworen hätte? Das tut niemand. Aber
sie haben jetzt alle zu viel Angst, nachdem sie wissen, wozu Damian fähig ist. Er
hätte Victor in jedem Fall gezwungen, sich zu opfern. Egal, ob Eliza ihm das
Siegel überlassen hätte oder nicht.«


Skys Blick wurde klarer. Auch
wenn sie sich nicht rührte und noch immer keinen von uns direkt ansah.


»Was meinst du damit? Was soll
das, Cassian?«, fragte ich. Warum fing er jetzt damit an? Ich wollte Sky
trösten und sie nicht auch noch an alles erinnern.


»Das, was Victor getan hat, war
keine kleine magische Vorführung«, setzte er fort. »Das war Magie, wie sie nur
sehr wenige Zauberer beherrschen. Hohe schwarze Magie. Darauf muss Damian ihn
jahrelang vorbereitet haben. Und dafür gibt es nur einen einzigen Grund: Er hat
von Anfang an geplant, den Heiligen Baum zu vernichten. Ich glaube nicht mal,
dass die Elfenpfeile Victors Tod herbeigeführt haben, sondern er war durch
seine eigene Magie so geschwächt, dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen,
bevor die Heiler ihm helfen konnten, und genau das war in Damians Sinne, sonst
hätte Victor ihn vielleicht verraten. Der Rat hätte etwas gegen ihn in der Hand
gehabt, und zwar mehr als Vermutungen und Verdächtigungen.«


»Aber wenn«, erwiderte Sky
schleppend. »Wenn wir ihm das Siegel gegeben hätten, wäre das alles nicht
notwendig gewesen.« Ihre Stimme klang, als hätte sie sie tagelang nicht
benutzt.


»Natürlich wäre es das«, erklärte
Cassian geduldig. »Er wollte alle Welt wissen lassen, wozu er fähig ist. Dass
er die Macht besitzt, unsere Welt zu zerstören. Jetzt hat er etwas viel
Wichtigeres gewonnen. Die gesamte Magische Welt zittert vor ihm und fragt sich,
wozu er noch fähig ist.«


Wann hatte Cassian eigentlich
vorgehabt, diese Erkenntnisse mit mir zu teilen? Jedes Mal, wenn ich ein
ernsthaftes Gespräch mit ihm begann, küsste er mich oder lenkte mich
anderweitig ab. Nicht dass es dazu großer Überredungskünste bedurfte, aber ich
hatte gedacht, wir standen auf derselben Seite. Vermutlich entsprang seine
Heimlichtuerei wieder seinem viel zu ausgeprägten Beschützerinstinkt. »Ist es
ihm denn egal, wenn der Heilige Baum stirbt?«, fragte ich ungehalten.


Cassian wog seine Antwort genau
ab. »Da bin ich nicht sicher. Wenn der Baum stirbt, geht auch das Dorf der
Magier unter. Aber Magier kommen in eurer Welt sehr gut zurecht. Sterben würden
die Faune, die Elfen und noch viele mehr. All die Völker, die sich jahrhundertelang
abgeschottet haben und denen eure Welt, euer Leben fremd ist. Dann gäbe es
niemanden mehr, den er beherrschen könnte. Wozu also die Mühe? Vielleicht ist
er wirklich nur verrückt und denkt nicht über die tatsächlichen Konsequenzen
seines Handels nach, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«


»Glaubst du, Victor wusste, dass
sein Vater ihn opfern würde?«, fragte Sky mit brüchiger Stimme, die nicht mehr
ganz so teilnahmslos klang wie noch vor wenigen Augenblicken.


Cassian holte tief Luft. Es fiel
ihm nicht leicht, die nächsten Worte auszusprechen. »Ich vermute sogar, dass er
ihn extra dafür großgezogen hat.« Er tastete nach Skys Hand, als wollte er ihr
Halt geben. »Um ihn für seine Zwecke zu missbrauchen.«


Sky presste schluchzend die
Lippen zusammen. Ich legte mich hinter sie aufs Bett und nahm sie in die Arme,
als sie hemmungslos zu weinen begann. Wenigstens das konnte ich für sie tun.
Sie festhalten.


»Victor hatte keine Chance«, fuhr
Cassian sanft, aber bestimmt fort. »Er wollte seine Schwester schützen, und das
um jeden Preis. Du hast ihn selbst gehört. Ich würde dasselbe für Jade tun. Er
hätte sich uns niemals anvertraut, Sky. Wir hätten nichts für ihn tun können,
was er nicht wollte, und er wusste um das Risiko, das er einging.«


Sky nickte unter Tränen. »Er hat
mir gesagt, ich solle ins Schloss gehen. Und dann hat er mich geküsst und
gesagt, dass er mich liebt«, stammelte sie. »Ich war so abgelenkt von der
Zeremonie und wollte Eliza im Auge behalten, und den Drachen, und dann war er
plötzlich verschwunden.« Sie löste sich aus meiner Umarmung, griff nach einer
Packung Taschentücher und putzte sich die Nase. »Wenn ich aufmerksamer gewesen
wäre. Wenn ich besser zugehört hätte, dann … ich hätte etwas tun müssen. Er
hatte ständig Albträume, aber er wollte mir nie sagen, wovon diese handelten. Ich
überlege und überlege …«


»Du hättest nichts ausrichten
können«, unterbrach Cassian sie. Sein Ton wurde schärfer, je hysterischer Sky
vor sich hin brabbelte.


»Es kam mir so komisch vor. Warum
wollte er, dass ich ins Schloss gehe? Es ergab gar keinen Sinn.«


»Er wollte, dass du in Sicherheit
bist«, sagte ich eindringlich. »Er wollte nicht, dass dir etwas zustößt. Er
wollte nicht, dass du siehst, was er tut.« Er wollte nicht, dass sie ihn
sterben sah. Die letzten Worte schluckte ich hinunter. Darauf würde sie eines
Tages von selbst kommen. »Er hat dich geliebt, Sky. Aufrichtig geliebt. Das ist
alles, was noch zählt.«


Sie legte sich wieder hin.
Vollkommen erschöpft. »Ich weiß.«


Wir schwiegen eine Weile. Draußen
war es mittlerweile stockfinster. Regentropfen schlugen an das Fenster. In
diesem kleinen Raum mit den weißen Ikeamöbeln, den bunten Vorhängen und den
nach Farben geordneten Büchern hatte ich meine halbe Kindheit und Jugend
verbracht. Hier hatte Sky schon um ihre Mutter getrauert, und nun musste sie
Victors Verlust verwinden. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das verkraftete. Wie
ich das an ihrer Stelle verkraftet hätte. Wenn Damian sich durchgesetzt hätte,
könnte Cassian jetzt tot sein. Allein bei dem Gedanken krampften sich meine
Eingeweide zusammen. Ich wollte nicht in einer Welt leben, in der es ihn nicht
mehr gab. Nie wieder! Sky war so viel stärker als ich. Am liebsten hätte ich
mich in Cassians Arme geschmiegt, musste mich aber damit zufriedengeben, dass
er über meine Hand strich. Sky brauchte mich jetzt mehr als ich ihn.


»Er hat furchtbar schreckliche
Dinge getan«, sagte sie so leise, dass ich die Worte kaum verstand. »Er hat auch
Moira getötet, nicht wahr?«


»Das wissen wir nicht mit
Sicherheit«, antwortete Cassian für mich, und ich war ihm dankbar, dass er ihr
wenigstens diese Wahrheit ersparte. Wir wussten es nicht, aber die
Wahrscheinlichkeit war sehr hoch. Die Sibylle hatte Angst vor ihm gehabt. Ich
erinnerte mich zu gut an unsere letzte Begegnung und wie Victor mich aus dem
Keller abgeholt hatte. Moira wusste bereits zu diesem Zeitpunkt, dass er ihr
Mörder sein würde. Und sie hatte nichts gesagt. Sie hatte ihr Schicksal einfach
akzeptiert. Das war gruselig.


»Ich gehe runter zu Frazer«,
sagte Cassian. Er strich Sky übers Haar. »Versuch, etwas zu schlafen.«


Sie nickte, und als er schon fast
draußen war, rief sie ihn zurück. »Danke, Cassian«, sagte sie nur.


»Keine Ursache. Ich wünschte, ich
könnte mehr für dich tun.«


Dann waren wir allein. Ich zog die
Decke über uns und knipste die Nachttischlampe aus.


»Du musst nicht bleiben«, sagte
Sky. »Es geht mir jetzt besser.«


»Das kann ja sein«, erwiderte
ich. »Aber mir nicht. Ich fühle mich schrecklich. Du bist meine beste Freundin.
Du kannst mich nicht wegschicken.«


Nach einer Weile drückte sie
meine Hand und dann hingen wir stumm unseren Gedanken nach und hielten uns fest
im Arm.


 


Sky hatte in dieser Nacht Albträume. Sie schlug um
sich und rief immer wieder Victors Namen. Ich hatte alle Hände voll zu tun, sie
zu wecken und zu beruhigen, wenn es zu schlimm wurde. Wie Frazer das mehrere
Nächte am Stück ausgehalten hatte, war mir schleierhaft. Wir mussten uns etwas
ausdenken. In diesem Zustand durfte sie wirklich nicht allein bleiben. Ich machte
mir schreckliche Vorwürfe, dass ich die beiden allein gelassen hatte.


Im Morgengrauen klopfte es an der
Tür, und Frazer kam herein. Er stellte zwei Tassen Kaffee auf den Nachtschrank.
»Wie geht es ihr?« Sein Blick ruhte voller Besorgnis auf Sky, und mein Herz zog
sich zusammen. Immerhin sah er ausgeruhter aus als gestern Abend.


»Die Nacht war der reinste Horror«,
sagte ich. »Aber jetzt schläft sie seit zwei Stunden. Wir müssen uns
abwechseln. Du kannst nicht ständig bei ihr sein. Irgendwann fällst du vor
Erschöpfung um.«


Er setzte sich auf die Bettkante
und strich Sky das wirre Haar aus dem Gesicht. »Es macht mir nichts aus«, log
er. »Wirklich nicht.«


»Wir wechseln uns jede Nacht ab«,
beharrte ich. »Keine Diskussion. Bis es ihr wieder besser geht – und ich bringe
euch Essen. Grace kümmert sich um das Café, solange Mum ständig im Krankenhaus
ist. Ihr Essen ist viel besser als dieses ganze Fast Food.«


»Ihr habt Grace mit hergebracht?«,
fragte er alarmiert, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wie konntet ihr
nur? Hatte Cassian nicht gesagt, sie wäre eins von Damians Geschöpfen? Ich
schwöre dir, wenn sie Sky zu nahe kommt, bringe ich sie um.« Wenn Sky nicht
noch geschlafen hätte, hätte er gebrüllt. Der Hass, der sich auf seinen Zügen
abzeichnete, machte mir Angst.


»Beruhige dich.« Ich streckte die
Hand nach ihm aus, um ihn zu besänftigen. »Wir haben uns getäuscht. Sie ist die
echte Grace. Damian hat damit nichts zu schaffen.«


Das Misstrauen wich nicht aus
seinem Gesicht. »Erwartest du wirklich, dass ich das glaube? Grace ist im Haus
der Wünsche gestorben. Das haben alle gesagt. Selbst Elisien und Merlin. Und
nun ist sie plötzlich wieder hier? Kannst du mir dafür eine sinnvolle Erklärung
liefern?«


Ich zuckte mit den Achseln. »Wir
sind nicht sicher, wie das möglich ist«, gab ich zu. »Aber Cassian meint, an
ihr wäre nichts Magisches. Er hat ihre Gedanken gelesen und er ist ganz sicher.
Es ist die Grace, die mit uns in dem Haus war, auch wenn sie sich nicht
erinnert. Wenn sie eins von Damians Geschöpfen wäre, könnte sie nie denken und
fühlen wie Grace. Dann wäre da nichts. Cassian käme nie in ihren Kopf.«


Frazer trank einen großen Schluck
von dem Kaffee, den er eigentlich für Sky mitgebracht hatte. »Wir dürfen nicht
mehr so gutgläubig sein, Eliza. Du musst mir versprechen, Sky zukünftig aus
diesen Sachen rauszuhalten. Einen weiteren Verlust verkraftet sie nicht.« Seine
Hand legte sich auf ihre. »Ich bin nicht mal sicher, ob sie je über Victors Tod
hinwegkommt.« Seine Zärtlichkeit rührte und erschreckte mich gleichermaßen. Er
hätte damit leben können, sie an einen Mann zu verlieren, der sie liebte. Wenn
Sky etwas zustieß, würde er auch sterben. Vielleicht nicht sein Körper, aber
seine Seele. Ich verdrängte den Gedanken, ob Cassians und meine Liebe auch so
stark war.


»Wir werden für sie da sein, bis
sie es verkraftet hat«, sagte ich leise.


»Oder bis sie mich fortschickt.«
Er stellte die Tasse auf den Nachtschrank, als Skys Wimpern zu flattern
begannen, und stand auf. Einen Moment lang starrte er auf sie hinunter.


»Frazer?«, flüsterte sie
schlaftrunken und tastete nach ihm. Aber da hatte er den Raum schon verlassen.


 


Schweigend fuhren Cassian und ich zwei Stunden später
nach Hause. Erst kurz bevor ich in die schmale Straße einbog, die zu unserem
Haus führte, brach ich die erdrückende Stille zwischen uns. »Wir können nicht abwarten,
bis Damian aufkreuzt, und das wird er. Das wissen wir beide. Wenn nicht heute
oder morgen, vielleicht in einem Monat oder einem Jahr. Er wird herausfinden,
dass ich das Siegel des Beliozar noch besitze. Wir müssen ihm zuvorkommen.
Damit rechnet er nicht.«


Cassian wandte sich mir zu, aber
ich richtete meine Aufmerksamkeit weiter auf die Straße. »Was meinst du mit zuvorkommen?«


Ich versuchte, meine Stimme ruhig
klingen zu lassen. »Wir müssen zumindest vorbereitet sein, wenn er kommt und …«,
ruderte ich ein bisschen zurück.


Cassians Stimme klang völlig
emotionslos, aber mich konnte er damit nicht täuschen. »Der Rat hat unsere
Strafe verhängt, und Damian ist klug genug, um dies zu akzeptieren. Seine
Stellung ist noch nicht gefestigt, wenn er gegen uns vorgeht, werden seine
Anhänger nur misstrauisch und wenden sich vielleicht ab. Das kann er sich zum
jetzigen Zeitpunkt noch nicht leisten. Er darf nicht zulassen, dass sich Widerstand
gegen ihn formiert. Nicht, solange er die Chance hat, die Siegel kampflos ausgehändigt
zu bekommen, ohne einen Krieg anzuzetteln. Der kommt früh genug.«


»Du glaubst, der Rat wird von
Emma und Calum verlangen, ihm das Siegel der Wanguun freiwillig zu geben?«,
fragte ich schockiert. An diese Möglichkeit hatte ich noch gar nicht gedacht.
Ich war davon ausgegangen, dieses Siegel wäre in Sicherheit. Noch ein Grund
mehr, Pläne zu schmieden.


Cassian nickte. »Rechtmäßig
gehören die Siegel den Magiern. Einem Volk seine magischen Gegenstände zu
stehlen, ist strengstens untersagt. Außer dieses Volk ist aus der Gemeinschaft
ausgeschlossen, und das sind die Magier nicht mehr. Damian wird also vermutlich
zuerst versuchen, diesen Weg zu wählen.«


Das klang logisch, trotzdem
wollte ich mich nicht auf die Vernunft dieses Verrückten verlassen. »Er hat
seinen eigenen Sohn geopfert!«, stieß ich hervor. »Wer weiß, was er mit Rubin
vorhat. Oder mit seiner Tochter. Victor hat sie nicht umsonst mit seinem Leben
geschützt.« Ich hatte Rubin seit Victors Ermordung nicht mehr gesehen. Er war
nicht bei der Verhandlung gewesen. In welcher von Damians Missionen er wohl gerade
unterwegs war? Für meinen Geschmack hatte er sich seinem Vater viel zu schnell
und zu vorbehaltlos angeschlossen. Victor hatte seinem Bruder nicht getraut.
Aber am Schluss war er derjenige gewesen, der uns alle hintergangen hatte. Ich
wusste nicht mehr, was ich denken oder fühlen sollte. Für mich war Rubin immer
ein Freund gewesen. Der Gedanke, auch er würde uns hintergehen, war schrecklich
und schmerzte. Ich wollte nicht in einer Welt leben, in der ich niemandem mehr
vertraute. Niemandem mehr trauen konnte.


»Rubin wusste schon immer selbst
am besten, was gut für ihn und andere ist«, antwortete Cassian bitter. »Um ihn
musst du dir keine Sorgen machen.«


Das klang nicht sonderlich nett. »Warum
habt ihr euch eigentlich so entfremdet?«


»Es war Larimars Schuld und meine«,
erklärte er zögerlich, als wäre ihm dieses Eingeständnis unangenehm. »Als
Kinder waren wir unzertrennlich. Aber als wir erwachsen wurden und sie
Hohepriesterin von Leylin, begann sie, mich zu bevorzugen und Rubin die kalte
Schulter zu zeigen. Sie war nie eine besonders liebevolle Mutter, nun wurde sie
regelrecht abweisend. Egal, was Rubin tat, nichts war ihr mehr recht. Sie strafte
ihn für die Sünden seines Vaters. Er hat mir das nie verziehen.«


»Ihr könntet euch wieder
vertragen, wenn alles vorbei ist.« Ich hatte längst eingeparkt, aber keiner von
uns machte Anstalten auszusteigen.


»Ich glaube, dafür ist es zu
spät. Ich hätte ihn vor Larimar in Schutz nehmen können und müssen. Ich hätte
nicht zulassen dürfen, dass sie uns einander entfremdet.« Er lächelte freudlos.
»Der Krieg hat mich nicht nur das Augenlicht, sondern auch meinen besten Freund
gekostet.«


Selbst in seinen blinden Augen
erkannte ich den Schmerz, den ihm die Erinnerung bereitete. »Du bist nie über
deinen Schatten gesprungen und hast ihn gebeten, dir zu verzeihen, oder?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
konnte nicht. Rubin hat mir im Krieg das Leben gerettet. Ich stehe viel tiefer
in seiner Schuld, als du ahnst, auch wenn ich ihm nicht dankbar dafür bin.«


Ich griff nach seiner Hand und
drückte sie.


»Auf dem Schlachtfeld, nachdem
ich verwundet wurde.« Cassian tastete nach seiner Narbe. »Er hat mich durch die
Kämpfenden getragen und zu den Heilern gebracht. Sonst wäre ich verblutet und
genauso gestorben wie Eldorin. Ich habe ihm oft vorgeworfen, dass er mich
anstelle seines Stiefvaters gerettet hat.«


»Das hast du ihm nicht verziehen,
oder?«, legte ich den Finger auf die Wunde. »Du denkst, er hat dich damit
gezwungen, mit deiner Blindheit zu leben?«


Cassian nickte unmerklich. »Damals
wollte ich nur sterben«, gab er langsam zu. »Die Schmerzen und die Dunkelheit
waren fürchterlich. Rubin hat versucht, mit mir zu reden. Aber ich habe ihn
fortgeschickt, immer und immer wieder. Bis er nicht mehr zurückkam. Ich hoffte
wochenlang, die Heiler könnten mir helfen, aber das konnten sie nicht. Am Tag,
an dem ich entlassen wurde, brachte Elisien mir den Stab, der mir helfen sollte,
mich zurechtzufinden. Rubin hat ihn eigenhändig geschnitzt und geschmückt.« Er
lächelte traurig. »Das fand ich erst heraus, als er mir unentbehrlich geworden
war. Hätte ich es vorher gewusst, hätte ich ihn in hundert Teile zerlegt.«


Was sollte ich dazu noch sagen? Ich
hätte gern behauptet, dass Rubin seine Reaktion bestimmt verstanden hatte, aber
da war ich nicht sicher. Wenn Sky mir das antun würde, wäre ich bis tief in
mein Innerstes verletzt. Also sagte ich lieber gar nichts.


»Es stimmt, ich habe es nie
verwunden, dass ich aus der Familie meines Vaters ausgestoßen wurde«, sagte Cassian
mehr zu sich selbst. »Mein Leben lang habe ich versucht, allen zu beweisen,
dass ich dort hingehöre. Ganz egal, was unsere Gesetze vorschreiben. Ich habe
nie versucht, in der sechsten Familie Freunde zu finden. Meine Mutter hat das
sehr traurig gemacht. Elisien hat mich nach ihrem Tod nur schweren Herzens
Larimars Obhut überlassen. Aber ich war noch nie so glücklich gewesen wie an
dem Tag, an dem ich in ihr Haus ziehen durfte. Es hat mir nicht mal etwas
ausgemacht, Jade zurückzulassen. Ich war so verblendet, und es ist mir ein
Rätsel, wie du mich lieben kannst.«


Ich lächelte und zog ihn zu mir. »Das
habe ich mich auch immer und immer wieder gefragt.«


Seine Lippen senkten sich auf meinen
Mund.


»Ich schätze, ich stehe einfach
auf das Unperfekte.«


Erst als ich in dieser Nacht
neben Cassian im Bett lag, fiel mir auf, dass er mich geschickt von meinem
eigentlichen Thema abgelenkt hatte. Nämlich, wie wir uns auf einen eventuellen
Angriff Damians vorbereiten konnten.






4. Kapitel
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Wie an jedem Morgen in den letzten zwei Wochen seit
unserer Rückkehr hatte ich auch heute Blumen angenommen und Sträuße für das
Café gebunden. Danach sichtete ich eine Bücherlieferung aus einem aufgelösten Antiquariat,
katalogisierte die Bücher und quetschte sie in die bereits übervollen Regale. Als
ich am Mittag Grace in der Küche half, brachte mich der Staub, der zwischen den
alten Buchdeckeln gehangen hatte, immer noch zum Niesen.


»Pass doch auf«, schnauzte Grace
mich an. »Da steht frischer Kuchen. Den kann ich doch nicht mehr servieren,
wenn du deine Keime darauf verteilst.«


»Da hat ja mal wieder jemand
ausgesprochen gute Laune.« Fynn war in der Küchentür aufgetaucht. »Da draußen
warten Gäste auf deine geschmacklose Brühe.«


Ich nahm Grace den Teller aus der
Hand, auf den sie gerade ein Stück Kuchen legen wollte, bevor sie ihn nach ihm
werfen konnte. Letzte Woche waren auf diese Weise zwei zu Bruch gegangen.


»Dreh mir lieber nicht zu oft den
Rücken zu«, keifte Grace Fynn hinterher. »Immer ist deine Schwester nicht da,
um dir den Hals zu retten.«


Anstatt ihr zu antworten, pfiff
Fynn nur fröhlich vor sich hin und marschierte zurück ins Café.


»Er provoziert dich nur«,
versuchte ich sie zu beruhigen. »Und das wird er so lange tun, wie du dich aus
der Reserve locken lässt.«


Sie ließ sich auf einen Stuhl
fallen. »Ich weiß«, stöhnte sie und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was tue
ich hier eigentlich?«


Ich schnitt Brot auf und füllte
die leckere Pilzsuppe in zwei Schalen. »Du bist ein sehr hilfsbereiter Mensch
und hilfst unserer Mum, und außerdem ist das hier ein Praktikum, bevor du ins
ganz große Kochbusiness einsteigst. Auf keinen Fall bist du hier, um dir von
meinem Bruder dumm kommen zu lassen. Der Blödmann schwänzt sogar die Prüfungsvorbereitung
an der Uni, um dich zu tyrannisieren. Wenn er so weitermacht, schmeißen sie ihn
noch raus.«


»Wirklich?« Grace riss vor
Schreck die Augen auf. »Wieso tut er das?«


»Ich habe da so eine Vermutung,
die ich aber nicht mit dir teilen werde. Du gehst da jetzt raus, servierst die
Suppe und bist ausgesprochen höflich zu ihm.«


Grace nickte und stellte noch
zwei Gläser mit Apfelsaft auf das Tablett. Ich folgte ihr mit Kaffeetassen und
Kuchen. Obwohl es erst Mittag war, hatten wir schon erstaunlich viel Besuch. An
dem hinteren größeren Tisch erkannte ich einige Schüler unseres
Abschlussjahrgangs. Die meisten von ihnen besuchten das College in St Andrews.
Nur ein paar hatten es geschafft, im ersten Anlauf an Universitäten angenommen
zu werden.


»Mein Tee ist kalt«, hörte ich
eins von den Mädchen nörgeln. »Grace.« Sie schnippte mit den Fingern. »Kannst
du mir neuen bringen?«


Ich bediente ein älteres
Touristenpaar, das mich freundlich anlächelte und unseren Kuchen lobte. Sie
waren schon gestern hier gewesen.


»Warst wohl doch nicht schlau
genug für die Uni?«, fragte einer der Jungs. »Oder warum machst du jetzt hier
so einen Hilfsjob, Grace?«


»Das ist kein Hilfsjob«,
antwortete sie. Ihre Stimme zitterte ein bisschen. Sie war in der Schule das
beliebteste Mädchen gewesen, diese unterschwellige Feindseligkeit verwirrte sie
offenbar. Sie blickte zu Fynn, der ihr nicht zu Hilfe eilte. Das Mädchen neben
ihm, lehnte sich demonstrativ an seine Schulter.


»Haben dich in Stirling nicht
genug Jungs angehimmelt?«, fragte sie. »Hier findet dich auch keiner mehr so
toll, nach dem, was du Fynn angetan hast.«


Ein Glas, das Grace gerade auf
ihr Tablett gestellt hatte, fiel klirrend um. Zum Glück war es leer.


»Aber wir trösten ihn gern«, setzte
die angemalte Zicke hinzu. »Ich wünschte nur, er könnte sich endlich mal
entscheiden.« Sie reckte sich, um ihn zu küssen.


»Das fällt mir nicht so leicht«,
säuselte Fynn und fixierte Grace immer noch. »Ich finde euch alle toll, und
wieso sollte ich mich festlegen? Das ist furchtbar langweilig.«


Wenn ich eine Waffe mit mir
herumtragen würde, hätte ich sie Grace jetzt in die Hand gedrückt oder meinen
Bruder höchstpersönlich erschossen.


»Da muss ich Fynn ausnahmsweise
einmal zustimmen. Monogamie wird vollkommen überbewertet. Vor allem mit einem
Mann, der der Meinung ist, in allem bereits perfekt zu sein.«


Ich grinste in mich hinein. Grace
brauchte meine Hilfe gar nicht. Sie beugte sich vertraulich zu dem Mädchen,
lächelte engelsgleich und sagte so laut, dass sämtliche Gäste es hörten: »Wir
beide wissen doch, dass er das nicht ist, oder? Da geht noch viel mehr. Womöglich
lernt er es aber, wenn er irgendwann mal erwachsen wird und fleißig übt.«


Ich biss mir auf die Innenseiten
meiner Wangen, um nicht laut loszulachen. Fynn wurde knallrot und sprang wütend
auf, während Grace das Tablett griff und mit hocherhobenem Kopf
hinausstolzierte.


Die ältere Dame, der ich gerade
etwas über die Kathedrale von St Andrews erzählt hatte, lächelte wissend. »Diese
jungen Männer«, seufzte sie und tätschelte die Hand ihres Mannes. »Wissen
einfach nicht, dass es eine Weile dauert, bis es klappt wie Butter aufs
Brötchen schmieren.«


»Ihr Tee kommt sofort«, sagte ich
hastig und rannte in die Küche.


Grace zog gerade eine Ladung
Scones aus dem Ofen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Wangen
waren gerötet, und sie sah aus wie eine Frau, die eine Schlacht gewonnen hatte.
Wir lächelten uns an. Als ich das nächste Mal ins Café ging, waren Fynn und
sein Anhang verschwunden. Ich hoffte, er hatte nicht vergessen, die Schnepfen abzukassieren.


Nachdem Mum aus dem Krankenhaus
zurück war, machte ich mich auf den Weg zu Sky und Frazer. Grace hatte für die
beiden einen Auflauf vorbereitet und ein Kuchenpaket eingepackt. Später würde
ich Cassian aus der Bibliothek abholen, in der er die meisten Tage verbrachte.
Es hatte sich zu meiner Überraschung herausgestellt, dass die Universität von
St Andrews über eine riesige Auswahl an Büchern in Brailleschrift verfügte. Dad
nahm Cassian deswegen jeden Morgen, wenn er zur Uni fuhr, mit und setzte ihn auf
dem Weg dort ab. Mein Elf schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben,
sämtliche Bücher zu lesen, bevor wir zurück in die Elfenwelt durften. Und
dieser Tag würde kommen. Da gab es für mich keinen Zweifel. Ohne die Bedrohung
durch Damian und Skys Leid könnte ich mein Leben derzeit als fast perfekt
bezeichnen.


Frazer öffnete die Tür, und
sanfte Klaviermusik wehte mir entgegen. »Hört sie auch manchmal auf zu spielen?«,
fragte ich und stellte den Korb mit dem Essen ab. Frazer half mir aus meiner
Jacke.


»Nur sehr selten. Wenn es ganz
schlimm wird, stecke ich mir Kopfhörer ins Ohr.« Er grinste entschuldigend.
Seit wir uns bei der Nachtwache abwechselten, sah er deutlich erholter aus, und
auch Sky hatte nicht mehr jede Nacht, wenn ich hier schlief, Albträume. Das war
ein Fortschritt, wenn auch eine kleiner, weil sie immer noch nicht viel sprach
und oft weinte. Jedenfalls wenn ich bei ihr war. Bei Frazer riss sie sich
seiner Aussage nach mehr zusammen, was ihm auch nicht recht war, weil er nicht
wollte, dass sie ihren Kummer in sich hineinfraß.


»Ich muss mal für ein paar
Stunden weg. Ist das in Ordnung?«, fragte er und griff schon nach seiner Jacke.


»Ja klar. Kannst du gegen sechs
zurück sein?«


Er nickte und lief über die Straße
zu seinem Auto. Ich winkte ihm hinterher. Früher hätte ich vermutet, dass er
nicht schnell genug zu einem Date kommen konnte, heute schöpfte er in der
freien Zeit nur Kraft, um für Sky besser da sein zu können.


Ich ging ins Wohnzimmer, und als
ich eintrat, verstummte die Musik abrupt. »Wollen wir einen Film schauen?«,
fragte ich Sky, die mit den Schultern zuckte. »Hast du Hunger?«


»Ein bisschen. Hat Grace wieder
gekocht?«


»Tut sie das nicht immer?«


Sky folgte mir in die Küche und
ich nahm zwei Teller aus dem Schrank. Während ich zwei Portionen von dem
Auflauf in der Mikrowelle aufwärmte, ließ sie Wasser in einen Krug laufen und
stellte Gläser auf den Tisch. Ich erzählte ihr von der Auseinandersetzung
zwischen Fynn und Grace und entlockte ihr damit immerhin ein Zucken ihrer
Mundwinkel.


»Sie sollten sich vertragen. Wenn
einem der beiden morgen etwas zustößt, werden sie die vergeudeten Stunden für
immer bereuen.«


Die Mikrowelle machte pling. »Du
und Victor, ihr habt euch nie gestritten«, sagte ich leise und schob ihr den
Teller zu.


»Weil er mich an seinem Leben
nicht hat teilnehmen lassen. Weil ich nichts von ihm wusste.«


Dazu konnte ich schlecht etwas
sagen. Victor hatte sie auf Händen getragen, während Cassian ständig etwas an
mir zu meckern hatte. Manchmal hatte ich Sky regelrecht um Victor beneidet.


»Wir müssen seine Schwester
finden«, sagte Sky plötzlich. »Du hast es mir versprochen.«


Ich kippte meine Auflaufportion
zurück in die Plastikschale und stellte sie in den Kühlschrank. Der Appetit war
mir vergangen. »Ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollten. Das Mädchen kann
überall in dieser oder in der Magischen Welt sein.«


»Wir müssen es trotzdem versuchen«,
beharrte Sky und begann zu essen. »Das sind wir ihm schuldig.« Ihre Augen
blitzten.


Das mochte ja sein, aber wenn sie
keine konkreten Vorschläge hatte, würden wir es ihm schuldig bleiben müssen. »Dann
sollten wir überlegen, wie wir vorgehen können«, sagte ich zögernd. Auf keinen
Fall wollte ich, dass sie wieder in ihrer Lethargie versank. Wenn sie ein Ziel
brauchte, dann war ich die Letzte, die ihr nicht über die Startlinie half.


 


»Geh zur Seite«, hörte ich mitten in der Nacht eine
leise Stimme. »Autsch. Ich bin auf was getreten.« In meinem Zimmer war es
stockdunkel. Cassians Hand legte sich auf meinen Mund. Eng aneinandergeschmiegt
lagen wir unter meiner Decke und rührten uns nicht.


»Was liegt hier alles rum?«,
stieß eine vertraute Stimme hervor.


Ich tastete nach dem Schalter
meiner Nachttischlampe und knipste sie an. Der Lichtschein erfasste Rubin und Quirin,
die sich gegenseitig schubsten.


»Was wird das, wenn es fertig ist?«,
fragte ich und setzte mich auf. Die Decke zog ich mir bis zum Hals, was dazu
führte, dass Cassians muskulöse, nackte Beine enthüllt wurden.


»Also bitte«, tönte Quirin empört,
als er einen Blick darauf geworfen hatte. »Ich fasse es nicht. Die Magische
Welt ist in Aufruhr, und ihr treibt Unzucht.«


»Unzucht?« Ich kicherte über
seine Wortwahl. »Wer bist du? Die Sittenpolizei?« Ich freute mich so, die
beiden zu sehen, dass ich fast aufgesprungen wäre und sie umarmt hätte, wenn
ich nicht gerade nackt gewesen wäre.


Cassian setzte sich ebenfalls auf
und legte einen Arm um mich. Rubin zog bei der besitzergreifenden Geste grinsend
eine Augenbraue in die Höhe. »Habt ihr es endlich hinter euch gebracht?«


»Werd nicht frech«, wies ich ihn
zurecht. »Was tut ihr hier? Mitten in der Nacht. Könntet ihr euch beim nächsten
Mal im Flur materialisieren und anklopfen?«


»Pfff«, tönte Quirin. »Ich klopfe
erst an, wenn dieser Elf dich zu einer ehrbaren Frau gemacht hat.«


»Du spinnst doch«, sagte ich
verlegen. »Dafür bin ich wohl ein bisschen zu jung.« Was dachte der kleine Kerl
sich dabei, so ein heikles Thema anzuschneiden? Mitten in der Nacht und aus
heiterem Himmel.


Cassian räusperte sich verlegen,
während Rubin frech grinste. »Zieht euch an, und wir verraten euch, weshalb wir
hier hin.«


Die Tür ging auf und Dad starrte
uns vier an. Auch er hatte nicht angeklopft. Konnte hier niemand auf meine
Privatsphäre Rücksicht nehmen? Dad hätte uns bei sonst was erwischen können. Ich
spürte, wie ich pink im Gesicht wurde, aber mein Zustand interessierte ihn gar
nicht. Seine Augen leuchteten auf, als er Quirin erkannte. »Ihr seid zu laut«,
sagte er dann. »Wenn ihr so weitermacht, weckt ihr Elizas Mutter auf. Sie würde
sich über den Besuch etwas wundern.«


»Mich würde sie gar nicht sehen«,
sagte der Troll. »Und seine Ohren auch nicht.« Er wies auf Rubin. »Wäre
allerdings interessant zu wissen, wie Eliza einen zweiten Jungen nachts in
ihrem Zimmer erklärt.«


»Erinnerst du dich an Rubin? Er
ist Victors Bruder.«


Dads Augen wurden rund.


»Könntest du die beiden in die
Küche bringen? Wir kommen gleich nach«, bat ich.


»Gibt es da Kuchen?«, fragte
Quirin und watschelte Dad hinterher. »Ich bin ziemlich hungrig. Geheimaufträge
regen meinen Appetit immer so an.«


»Geheimaufträge?« Rubin
schüttelte den Kopf über die kleine Plaudertasche und zog die Tür hinter sich
zu.


Ich sprang auf.


»Wo willst du hin?«, fragte
Cassian und fischte seine Shorts vom Boden. Er hatte sich erst daran gewöhnen müssen,
dass Menschen etwas unter ihren Jeans trugen, aber die engen Unterhosen
schmiegten sich sehr attraktiv um seine muskulösen Schenkel.


»Ich will wissen, weshalb sie
hier sind. Sie müssen uns erzählen, was geschehen ist, nachdem wir verbannt
wurden.« Ich war ganz aufgeregt. Endlich würden wir Gewissheit bekommen und
Erklärungen. Endlich passierte etwas. Ich hätte die beiden gleichzeitig umarmen
und ohrfeigen können, weil sie uns so lange hatten warten lassen. »Warum kommen
sie überhaupt erst jetzt? Nach über drei Wochen?«


»Du bleibst hier«, verlangte
Cassian und schlüpfte in seine Jeans. »Ich werde mit ihnen sprechen und ihnen
sagen, dass sie uns in Ruhe lassen sollen.«


Ich erstarrte in der Bewegung,
als ich ein T-Shirt aus meinem Klamottenhaufen ziehen wollte. »Vergiss es. Natürlich
rede ich selbst mit ihnen«, widersprach ich.


Er kam zu mir und legte mir die
Hände auf die Schultern. Seine Daumen strichen zärtlich über die Haut an meinem
Hals. »Bitte, Eliza. Damian ist unberechenbar. Das ist kein Spiel. Dieser Kampf
ist gefährlicher als der gegen die Undinen, damals standen alle Völker auf
einer Seite. Heute wissen wir nicht, wer Freund und wer Feind ist. Ich will
dich nicht in der Schusslinie haben. Du hast schon viel zu viel riskiert.«


»Du glaubst doch hoffentlich
nicht, dass Rubin und Quirin auf Damians Seite stehen?«, fauchte ich und entzog
mich seinem Griff. »Ich werde nicht wie ein paralysiertes Kaninchen hoffen,
dass Damian mich vergisst. Denn das wird er nicht. Ich habe immer noch ein
Siegel.« Ob Calum auch von Emma verlangt hatte, dass sie sich raushielt? Was
wäre aus der Magischen Welt geworden, wenn sie auf ihn gehört hätte? Diese
Frage stellte ich lieber nicht. Die Erinnerungen an die Zeit, in der seine Welt
unter Muril und den Undinen gelitten hatte, würde Cassian nur darin bestärken,
mich beschützen zu müssen. Schließlich hatte er in diesem Krieg sein Augenlicht
verloren.


»Das du längst mir hättest geben
müssen«, sagte Cassian. »Aber du weigerst dich ja standhaft.«


Aus gutem Grund. Ich war für das
Siegel des Beliozar verantwortlich. Bei mir verhielt sich so ruhig, dass ich es
manchmal sogar vergaß, und wir wussten nicht, ob sich das änderte, wenn ich es
fortgab. »Ich werde nicht im Bett bleiben, während du da unten Kriegsrat
hältst.« Ich zog das T-Shirt an und dann eine Jogginghose. »Vergiss es. Damian
hat uns beide herausgefordert, und ich werde gegen ihn kämpfen, wenn es nötig
ist.« Jetzt war es heraus. Bisher waren wir um das Thema herumgeschlichen wie
Socke um heißes Porridge.


Cassians Lippen verzogen sich zu
einem Strich. »Ich halte keinen Kriegsrat«, erklärte er erbost, »weil
ich nicht vorhabe, in den Krieg zu ziehen. Ich will das Siegel loswerden. Du
solltest das Siegel Quirin mitgeben, der bringt es Merlin. Danach bist du in
Sicherheit. Die Zauberer werden es Damian nicht aushändigen, auch nicht, wenn
der Rat es verlangt.«


O bitte. Das hatten wir doch
alles schon mal gehabt. Das Siegel war meine Aufgabe, nicht die der Zauberer.
Wann kapierte er das endlich? »Das glaubst du doch selbst nicht!«, fauchte ich
ihn an. »Wir sind erst in Sicherheit, wenn alle drei Siegel beim Heiligen Baum
sind und er ihre Magie absorbiert hat. Wenn Damian besiegt ist.« Ich riss die
Tür auf und stürmte hinunter. Cassian folgte mir langsam.


Dad und Rubin saßen sich am Tisch
gegenüber und musterten sich argwöhnisch. Dad hatte den Elf bisher nur einmal
gesehen. Damals in Druid Glen, als Damian de Winter Dad freigelassen und Rubin
herausgefunden hatte, dass er zur Hälfte Magier war. Natürlich hatte ich Dad alles
über Larimars Sohn erzählt, und ich konnte es meinem Vater nicht verdenken,
dass er misstrauisch war, schließlich hatte Damian ihn ins Gefängnis geworfen.
Quirins Kopf steckte im Kühlschrank und ich hörte nur ein genussvolles Schmatzen.
»Deine Mutter backt wie eine Fee«, kommentierte er, als ich neben ihn trat.


»Das meiste stammt von Grace«,
berichtigte ich ihn. »Lass mich die Torten wenigstens rausholen, du Vielfraß.«


Brummelnd verzog Quirin sich an
den Tisch. Cassian holte Teller aus dem Schrank und ich stellte den
Wasserkocher an. Wenn Rubin sich darüber wunderte, dass Cassian mir bei diesen
hausfraulichen Tätigkeiten zur Hand ging, verkniff er sich netterweise einen
Kommentar. Erst als wir vor dampfenden Teetassen – und Quirin vor einem
riesigen Berg Kuchen – saßen, stellte Cassian seine Frage: »Was tut ihr hier?«


»Wir bringen eine Nachricht von
Elisien und Merlin«, erklärte Rubin ruhig. »Was denkst du denn? Dass mein Vater
mich geschickt hat, damit ich Eliza das Siegel abluchse?« Er ließ Cassian bei
den Worten nicht aus den Augen und niemandem am Tisch entging die Aggression in
seinen Worten. »Du musst keine Angst haben, wir überreden sie zu nichts, was
sie nicht will.«


Die Betonung legte er auf das
Wörtchen sie. Rubin hatte es nie gepasst, wie Cassian mich bevormundete.


»Du warst nach Victors Tod
ziemlich plötzlich verschwunden«, schoss es aus ihm heraus. »Hast du dich etwa
nicht in Daddys Arme geflüchtet?«


»Habe ich nicht«, erklärte Rubin
unbeeindruckt. »Ich hatte wichtigere Dinge zu tun.«


»Da bin ich aber mal gespannt.«
Cassians Stimme troff vor Sarkasmus.


»Ich habe meine Schwester gesucht«,
antwortete Rubin leise. »Nach Victors Tod habe ich die Verantwortung für sie.«


Ich legte mir die Hand auf den
Mund. »Hast du sie gefunden?«, fragte ich atemlos. Vielleicht erfüllte Skys
Wunsch sich schneller, als wir gedacht hatten.


Rubin schüttelte traurig den
Kopf. »Noch nicht, und ich hoffe, dass Damian ihr nichts angetan hat. Erinnerst
du dich, was mein Bruder gesagt hat? Sie ist taub und stumm und ohne jede
Magie. Vielleicht dachte er, er brauchte sie nun nicht mehr. Victor hat seinen
Zweck erfüllt.«


Er hatte recht. Damian hatte,
ohne mit der Wimper zu zucken, den Sohn geopfert, den er ausgebildet hatte,
damit dieser seine Ziele verfolgte. Was konnte ihm eine Tochter bedeuten, die
keinerlei magische Fähigkeiten besaß?


»Vermutlich hält er sie irgendwo
gefangen und wartet nur darauf, dich mit ihr zu erpressen«, sagte Cassian. »Besser,
du interessierst dich nicht allzu sehr für sie.« Das klang herzlos, entsprach aber
der Wahrheit. Damian würde nicht davor zurückschrecken, auch Rubin zu benutzen.
Dass er nach dem Mädchen suchte, war womöglich schon zu viel.


»Das wäre am klügsten, aber das
kann ich nicht. Eldorin war mein Ziehvater, und er ist gefallen, meine Mutter
ist spurlos verschwunden, mein Bruder tot und meinen besten Freund habe ich schon
vor langer Zeit verloren.« Rubin machte eine Pause und musterte Cassian, der
ihm nicht widersprach. »Sie ist für mich das, was einer Familie am nächsten
kommt. Ich werde mich um sie kümmern. So, wie ich es versprochen habe. Ich muss
sie finden und wissen, wie es ihr geht.«


Ich nahm seine Hand. »Können wir
dir irgendwie helfen?«


Beide ignorierten wir Cassians
genervtes Aufstöhnen.


»Ich war in den letzten Wochen
viel unterwegs und es gibt so Gerüchte«, begann Rubin und machte sofort eine
Pause.


»Gerüchte!«, höhnte Quirin und
ließ seine Gabel fallen. Sein Gesicht war völlig verschmiert. »Es ist Unfug,
wie oft soll ich das noch sagen? Warum hört nie jemand auf mich?«


»Es könnte stimmen«, fuhr Rubin
ihn an. »Ich werde jeder Spur nachgehen – so klein und verworren sie auch sein
mag.«


»Was für Gerüchte?«, drängte ich.
»Sag schon!«


»Es könnte sein«, setzte Rubin wieder
an. »Es ist tatsächlich unwahrscheinlich. Aber … womöglich …«


»Ja?« Warum machte er es so
spannend? »Spuck es schon aus.«


»Möglicherweise hat sich Larimar
nach ihrer Flucht an Vibora gewandt«, erklärte er hastig. »Und bei ihr
Unterschlupf gefunden.«


Ich war verwirrt. Was hatte
Larimar mit Rubins und Victors Schwester zu tun? »An das Orakel im Ewigen Wald?«,
fragte ich nach.


Cassian schnaubte. »Deine Mutter
war sicher nicht selbstmordgefährdet. Wer immer dir den Unsinn erzählt hat, der
lügt.«


»Es waren die Baumfaune«,
erklärte er mir. »Solea hat sie für mich befragt.«


»Solea? Was hat sie damit zu tun?«


Er nickte. »Sie hilft mir bei
meiner Suche.«


»Du wirst sie aber nicht in
Gefahr bringen, oder? Lass sie da raus. Wir müssen schon um genug Leute Angst
haben.«


Rubin verdrehte die Augen. »Du
klingst schon wie er.« Mit dem Kopf wies er zu Cassian. »Sie ist von ganz
allein zu mir gekommen. Gleich nachdem der Unterricht in Avallach fortgesetzt
wurde. Sie will uns helfen. Du weißt doch, ihre Schwester ist Priesterin am
Heiligen Baum, und die Priesterinnen und Priester opfern nacheinander ihre
Lebensenergie, um den Baum am Leben zu erhalten. So lange, bis wir einen Weg
gefunden haben, um die Winterstarre zu lösen.«


Ich erinnerte mich nur zu gut, an
den gefrorenen Körper der Hohepriesterin Mairi. Sie war die Erste gewesen, die
dieses Opfer für den Heiligen Baum erbracht hatte.


»Ich würde Solea nicht verbieten,
das einzig Richtige zu tun.«


»Und die Baumfarne haben Solea
verraten, dass Larimar im Ewigen Wald ist.«


Rubin nickte. »Es wäre eine
Erklärung, weshalb niemand sie gefunden hat. Vibora fragt nicht nach Vergehen
oder Sünden, und jeder darf sich ihrer Gefolgschaft anschließen.«


»Und warum noch mal suchst du
Larimar?« Ich verstand ihn nicht. Wie sollte seine Mutter ihm helfen können,
das Kind zu finden? Für uns alle war es besser, wenn diese intrigante Kuh
blieb, wo sie war. Sie hatte genug Unheil angerichtet. Fehlte noch, dass sie
sich wieder mit Damian zusammentat. Die beiden wären in ihrer Boshaftigkeit
eine explosive, alles vernichtende Mischung.


»Es könnte sein, dass sie weiß,
wo Nadia steckt«, sagte Rubin leise. Nadia. So hatte Victor seine Schwester
genannt. Wie alt das Mädchen wohl jetzt war? Rubin war anzusehen, wie
schrecklich es für ihn war, nicht zu wissen, wo das Mädchen steckte und wie es
ihm ging.


»Elisien hat mir einmal erzählt,
dass Larimar Damian nie ganz aus den Augen verloren hat, auch wenn sie ihr
Interesse vor dem Hof versucht hat geheim zu halten«, fuhr er entschlossen fort.
»Der Königin machte das immer Sorgen und deshalb hat sie Larimars Erinnerungen
kontrolliert.«


»Na toll«, platzte es aus mir
heraus. »Willst du damit sagen, dass die Königin der Elfen heimlich in den
Erinnerungen ihrer Untertanen herumschnüffelt?« Sie hatte ihre eigene
Schwägerin ausspioniert. Unfassbar. Aber die musste es herausgefunden haben,
sonst wäre es Larimar niemals gelungen, Elisien zu entführen und in die Höhle
zu sperren.


»Sieht ganz so aus«, meinte Rubin
aus zusammengekniffenen Lippen. »Nur leider lässt sie mich nicht dasselbe tun.
Sie verbietet mir, das Kabinett der Erinnerungen noch einmal zu betreten.«


Vermutlich ahnte die Königin,
dass wir die Erinnerungen ihres Bruders Eldorin gesehen hatten. Ich wusste
immer noch nicht, was ich davon halten sollte, dass Granny in einen Elf
verliebt gewesen war. Einen Elf, der ihr den Auftrag gegeben hatte, mir den
Namen Eliza zu geben, damit die Elfen mich auch ja fanden, wenn es an
der Zeit war. Aber mit diesem Problem würde ich mich befassen, wenn Granny
aufwachte. Bei unserem kurzen Besuch im Krankenhaus in der Julnacht hatte sie
Cassian Eldorin genannt. Etwas musste noch in den Tiefen ihres Gehirns
verborgen sein. Eine winzige Erinnerung, die er ihr nicht hatte nehmen können.


»Und deshalb willst du deine
Mutter persönlich aufsuchen? Hast du eine Ahnung, was dich im Ewigen Wald
erwartet?«, fragte ich Rubin. Er musste wirklich sehr verzweifelt sein. Ich
dachte an den Hexenkreis, das Orakel von Vibora, den Wunschbrunnen, die Sirene
und an den Mantikor zurück. Cassian und ich wären dort fast gestorben.
Freiwillig bekamen mich keine zehn Pferde mehr dahin, jedenfalls nicht, wenn
Kadir oder Perikles nicht in der Nähe waren.


»Ja.« Seine Augen hefteten sich
fest auf mich. »Aber ich habe keine andere Wahl. Deshalb sind wir hier. Wir
wollten dich bitten, uns zu helfen.«


Quirin schmatzte. »Lass mich da
raus, Kleiner. Ich habe von Anfang an gesagt, dass das eine ganz schlechte Idee
ist. Ich bin nur hier, weil ich Sehnsucht nach Eliza hatte.« Er schenkte mir
einen schmachtenden Blick aus seinen Trollaugen. »Musste doch gucken, ob er
dich gut behandelt.« Wen Quirin mit er meinte, war ja wohl klar.


Cassian sprang auf. Der Stuhl,
auf dem er gesessen hatte, kippte nach hinten und schlug hart auf dem Boden auf.
Er stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab und beugte sich vor. »Vergiss
es!«, schnauzte er Rubin an. »Vergiss das ganz schnell wieder. Eliza wird dir
nicht helfen. Geh zu Elisien. Besprich das mit ihr. Aber lass uns da raus!«


Rubin beachtete ihn gar nicht.
Seine Augen fixierten nur mich. »Die Königin kann mir nicht helfen. Sie ist
damit beschäftigt, Damians Bestrebungen nach noch mehr Macht einzudämmen.
Ständig ist sie mit Ratsmitgliedern im Gespräch, weil mein Vater fast täglich
neue Befugnisse einfordert. Sie versucht, die anderen Völker davon zu
überzeugen, dass er gefährlich ist. Aber Solea hat mir erzählt, dass sie die
Bäume für dich geöffnet hat. Ich könnte den Ewigen Wald zwar durch die Barriere
betreten, aber ich müsste ihn dann durchwandern. Diese Zeit habe ich nicht. Damian
darf nicht erfahren, dass ich Nadia suche. Die Bäume könnten uns direkt zum
Orakel und wieder zurückbringen. Bitte, Eliza. Wenn Larimar dort ist, werde ich
sie zwingen, mir zu sagen, was sie weiß.«


Tatsächlich hatten die Bäume in
Avallach mich zu Kadir gebracht und Cassian und mich vor den Magiern verborgen.
Bei der Erinnerung wurde mir warm. »Solea glaubt, ich kann durch einen Baum in
meiner Welt den Ewigen Wald betreten?«


Rubin nickte. »Sie würde mich
selbst hinbringen, aber die Faune stehen auf Damians Seite. Sie kann das nicht
riskieren.«


»Verstehe.« Ich zog die
Augenbrauen nach oben. »Willst du mir sonst noch etwas sagen?«


Wenigstens schaute er
zerknirscht. »Du hast selbst gesagt, ich soll sie da nicht mit reinziehen.«


Er mochte die kleine Faunin schon
länger. Nun hatte sie sich in sein Herz geschlichen. Ob er das selbst wusste?


»In diesem Wald wird aber Eliza
in größter Gefahr sein. Ich weiß nicht mal, was gefährlicher für sie ist – deine
Mutter oder der Mantikor. Und weshalb sollten wir dir trauen? Vielleicht
spionierst du uns nur im Auftrag deines Vaters aus?«


Rubin zuckte bei Cassians letztem
Satz unmerklich zusammen, verteidigte sich aber nicht.


»Funktioniert das überhaupt?«, fragte
ich und ignorierte das Gezanke. »Der Ewige Wald gehört zur Magischen Welt, und
die können wir nicht mehr betreten.«


»Die Kraft der Bäume ist reine
Naturmagie. Wir glauben, ein vertrauter Baum würde für dich sein Portal öffnen.«


Cassian würde gleich explodieren.
So viel war sicher.


Was sollte denn ein vertrauter
Baum sein? »Welche Nachricht hast du eigentlich für uns?«, fragte ich, um die
aufgeheizte Stimmung zu entschärfen. Rubin schien seinen eigentlichen Job
vergessen zu haben. Cassian hob den Stuhl auf und setzte sich wieder.


Dad hatte unsere Diskussion bisher
wortlos verfolgt. »Du kannst durch Bäume gehen?«, fragte er mich jetzt.


Hatte ich das noch nicht erwähnt?
Wir hatten am Tag nach unserer Rückkehr Dad alles, was passiert war, erzählt,
in dem Wissen, dass er diese Informationen vergessen hätte, sobald er die
Elfenwelt zum Julfest betrat. Wenn wir uns dort trafen, müsste ich ihm alles
noch mal erzählen. Es wäre so einfach, wenn er Elisien und mich warnen könnte.
Leider funktionierte es so einfach nicht. Dieses Zeitproblem war wirklich
verflixt kompliziert. Wenn ich mir vorstellte, dass es mich gerade zweimal
gleichzeitig geben musste … Egal. »Klingt spektakulärer, als es in Wirklichkeit
ist«, sagte ich, wurde aber zum Glück weiterer Erklärungen enthoben, weil Rubin
einen Brief aus dem Futter seiner Jacke zog und mir reichte. Meine Neugierde
wuchs. Die Königin hatte sich die Mühe gemacht, mir zu schreiben. Ich würde
meine Hand dafür ins Feuer legen, dass das eigentlich untersagt war, sobald
jemand aus der Magischen Welt verbannt worden war.


In geschwungener Schrift stand
mit grüner Tinte mein Name auf dem Umschlag. Ich ertastete etwas Festes, Rundes.
Ganz offensichtlich war nicht nur ein Brief darin, sondern noch etwas anderes.
Als ich den Brief öffnete, fiel klimpernd ein Ring auf den Tisch.


»Da lehnt sich die Königin der
Elfen aber mal ganz schön aus dem Fenster«, bemerkte Quirin trocken. Allen
anderen hatte es die Stimme verschlagen. Wir betrachteten einfach nur den
Silberreif vor uns. Ich wusste sofort, was Rubin mir gebracht hatte. Es war die
Aureole der sechsten Familie. Cassians Familie. »Der Ring«, murmelte ich leise
und griff danach. Er war unscheinbar und wunderschön zugleich. Ein schmales
silbernes Band mit einem verschlungenen Muster und einem eingelassenen Stein. Dieser
Diamant war das Auffällige an dem Schmuckstück.


»Ring dich jederzeit versteckt«,
murmelte Cassian, »bestimme selbst, wer dich entdeckt.«


»Lies den Brief«, befahl Rubin
mit gerunzelter Stirn. Er blickte genauso erstaunt wie wir drein. Hatte er nicht
gewusst, was Elisien mir da sandte?


 


»Liebe Eliza«, begann ich laut.


»wir konnten uns nicht früher
bei dir melden, aber wir hoffen, du bist wohlauf. Wir hatten auch keine
Gelegenheit, miteinander zu reden, und so konnten wir dir nicht erklären,
weshalb wir einer Verurteilung und der Verbannung so schnell zugestimmt haben.
Es geschah ausschließlich zu deinem Schutz, und nicht etwa, weil wir an deine
Schuld glauben. Wir wissen genau, wer das Chaos inszeniert hat und weshalb. Und
wir hatten nur die eine Wahl, dich fortzuschaffen, der Verbannung zuzustimmen
und dann Damian davon abzuhalten, dir zu folgen. Es ist uns bisher gelungen,
aber bald wird er sich auf die Suche nach dir machen. Seine Macht festigt sich
von Tag zu Tag mehr. Kaum jemand wagt es noch, sich gegen ihn aufzulehnen. Bald
wird er sein ursprüngliches Vorhaben wieder aufnehmen und die Siegel fordern,
um sie zu vereinen. Wenn ihm das gelingt, werden wir alle seiner Gnade
ausgeliefert sein. Deshalb senden wir dir den Ring, die Aureole der Finsternis.
Er wird dich in seine Magie einschließen. Nutze ihn klug. Außerdem wird Merlin
kommen und einen Zauber über dein Zuhause und deine Familie legen. Wenn du sehr
vorsichtig bist, müssten diese Vorkehrungen eine Weile ausreichen, um für deine
und für die Sicherheit deiner Familie zu sorgen. Aber Damian wird alles tun, um
dir die Siegel zu entreißen. Du musst vorsichtig sein. Geh kein Risiko ein. Wir
werden den Kampf gegen die Magier gewinnen, aber womöglich ist der Tag noch
fern und sind die Opfer, die wir bringen müssen, groß. Der Heilige Baum stirbt,
ihm muss unsere erste Sorge gelten. Für dich haben wir getan, was wir konnten.
Beschütze das Siegel und den Ring.


Elisien


Königin der Elfen«, endete
ich mit leiser gewordener Stimme. Unter dem Brief standen noch ein paar Zeilen.
Sie waren eiliger hinzugefügt und die Handschrift war nicht ganz so ordentlich
wie vorher.


 


Du wunderst dich sicher, dass Grace noch lebt. Nimm
es als eine Art der Wiedergutmachung. Ihr seid nicht zum selben Zeitpunkt in
deine Welt zurückgekehrt, wie ihr sie an Samhain verlassen habt, sondern wenige
Sekunden vorher. Sie wird sich an nichts erinnern, was im Haus der Wünsche
geschehen ist, was jedoch nicht bedeutet, dass es nicht doch passiert ist … in
unserer Welt kann die Zeit unterschiedliche Facetten haben.


 


Das hatte sie für mich getan? Wann hatte sie sich
dieses Geschenk ausgedacht? Die Königin der Elfen war mir ein größeres
Rätsel als je zuvor. Ob sie gewusst hatte, dass es funktioniert? Oder war es
ein Experiment gewesen? Egal. Grace war bei uns, auch wenn sie sich nicht an
die Ereignisse im Haus der Wünsche erinnerte. Ich tat es umso deutlicher. Von
mir aus könnte sie den Rest ihres Lebens die Oberzicke spielen. Sie hatte uns
das Leben gerettet, dass würde ich ihr nie vergessen. Und selbst die Zicke
hatte sie in den letzten Wochen hinter sich gelassen.


Dad pfiff leise durch die Zähne. »Die
Zeit in der Welt der Elfen verläuft nicht unbedingt linear«, erklärte er mir
auf meinen ungläubigen Gesichtsausdruck hin. »Dr. Erickson hat versucht, es mir
zu erklären. Diese Nichtlinearität ist der Grund, weshalb Elfen viel langsamer
altern als wir und unsere Zeit nicht wirklich vergeht, wenn wir in ihrer Welt
sind. Wenn ich es richtig verstehe, gibt es zwei Realitäten, die parallel
verlaufen sind. Jedenfalls für Grace. Einmal die Zeit im Haus der Wünsche und
einmal ihre Zeit in der Menschenwelt. Elisien ist ein großes Risiko eingegangen,
es ist verboten, die Zeit absichtlich zu manipulieren«.


Mein Blick glitt zu Cassian. Ihn
hatte Elisien mit keinem Wort in dem Brief erwähnt. Seinem Gesicht war keine
Regung anzusehen. Er müsste glücklicher sein. Die Königin der Elfen hatte uns nicht
im Stich gelassen, wie wir geglaubt hatten. Sie hatte einen Weg gesucht, um uns
zu beschützen. Klar, sie hatte nicht gewollt, dass Cassian mit in meine Welt
kam. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er in seiner Welt geblieben wäre. Aber
auch dafür würde sie einen Grund gehabt haben.


»Elisien ist die Hüterin der Zeit«,
erklärte Cassian als Antwort auf meine unausgesprochenen Gedanken. »Sie hat die
Aureole der Zeit benutzt, damit Grace hier ist, wenn wir zurückkommen. Es ist
strengstens verboten, die Zeit zu manipulieren. Wenn jemand davon erfährt, wird
sie sich verantworten müssen.«


»Alter Miesmacher«, brummte
Quirin, der mittlerweile vor einem leeren Teller saß. Dad hatte sich ein paar
Zettel von Mums Bestellblock abgerissen und machte sich eifrig Notizen.


»Dann könnte sie doch alles
ändern. Sie könnte Moira und Victor retten«, sagte ich. »Warum tut sie das
nicht?«


Cassian nahm mich an den
Schultern. »Sei froh, dass sie Grace gerettet hat. Dafür ist sie ein enormes
Risiko eingegangen. Wenn der Große Rat davon erfährt, ist die Hölle los. Du
darfst darüber nie ein Wort verlieren. Es muss unser Geheimnis bleiben.«


»Aber warum hat sie es überhaupt
getan, nachdem sie wochenlang versucht hat, mich zu überzeugen, dass Grace tot
ist? Was wollte sie wiedergutmachen?«


»Du hast ihr das Leben gerettet.
Ohne dich säße sie noch immer in dieser Höhle im Ewigen Wald und Larimar würde
unser Volk unterdrücken. Grace zu retten, war in ihren Augen vermutlich das Mindeste,
was sie für dich tun konnte. Aber sie durfte dir natürlich nicht sagen, dass
diese Möglichkeit besteht.«


Ein bisschen verquere Logik, aber
darüber wollte ich nicht streiten. Magie ging offenbar ihre eigenen Wege und
ich würde sie sicher nie vollends verstehen. Ich sollte einfach dankbar sein. »Von
mir erfährt niemand etwas.«


Rubin hatte Cassians Erklärung schweigend
zugehört. »Merlin kommt morgen nach Sonnenuntergang«, erklärte er eindringlich.
»Ihr müsst dafür sorgen, dass Frazer und Sky hier sind. Sigillenmagie entfaltet
eine starke Kraft, solange sie stabil ist. Sie wird euch schützen und meinen
Vater eine Weile aufhalten.« Aber nicht ewig, schwang in seinen Worten
deutlich hörbar mit.


Ich musste an Cassandra zurückdenken
und an den Raum, den ihre Mutter für sie geschaffen hatte. Einen Raum voller
Schutzzeichen und Salz, in den sie sich Nacht für Nacht eingeschlossen hatte.
Das mit dem Salz könnte ich auch probieren. »Muss ich dann im Haus bleiben, bis
ihr Damian das Handwerk gelegt habt?«


Rubin schüttelte den Kopf. »Die
Sigillenmagie schützt auch außerhalb des Hauses. Sie legt sich nicht nur über
einen Ort, sondern auch über die Personen, die sie erschafft.«


»Deshalb wirst du trotzdem nicht mit
ihm in den Ewigen Wald gehen. Ich verbiete es!«, fauchte Cassian. »Einmal bist
du dort fast gestorben.«


Ich verdrehte die Augen. Streng
genommen war er es gewesen, den der Mantikor sich geschnappt hatte. »Was
spricht denn dagegen? Wenn Larimar wirklich bei Vibora ist, hilft sie uns
vielleicht. Sie hasst Damian.«


»Und wenn nicht?«, fragte Cassian
schneidend. »Was, wenn sie ihn immer noch liebt? Wie du weißt, tut man aus
Liebe die unmöglichsten Dinge. Wir wissen nicht, wie es um ihre Gefühle
bestellt ist. Wir wissen gar nichts. Es könnte eine Falle sein.«


Rubin schnaubte. »Wenn das
zutrifft, ist meine Mutter noch dümmer, als ich dachte. Ich glaube nicht, dass
diese Gefahr besteht.«


»Auf deinen Glauben möchte ich
mich lieber nicht verlassen, wenn es um Elizas Leben geht«, entgegnete Cassian.
»Larimar hat uns alle jahrelang getäuscht.«


Ihn vor allem, und das musste ihn
verrückt machen. Er hatte ihr vertraut. Er hatte ihre Befehle blind befolgt,
weil er gedacht hatte, es wäre das Beste für sein Volk. Er hatte sogar mich
verführt, weil sie es ihm befohlen hatte. Und dann hatte er mir den Opal in die
Hosentasche gesteckt und das Herz gebrochen. Ich schob den Gedanken beiseite.
Das war lange her, und er hatte es getan, um mich zu schützen. Um mich von ihm
fernzuhalten.


»Wenn du deine Schwester findest,
was wirst du mit ihr tun? Wir wissen praktisch nichts über sie«, wandte ich
mich an Rubin. »Vielleicht steht sie auf der Seite deines Vaters. Vielleicht
liebt sie ihn.«


Rubin schluckte. »Das muss ich
herausfinden. Aber wenn nicht, werde ich sie in Sicherheit bringen.
Irgendwohin, wo er sie nicht findet. Er wird mich nicht mit ihr erpressen.«


Es machte ihm sichtlich zu
schaffen, dass Damian die Rivalität zwischen ihm und Victor geschickt geschürt
und für seine Zwecke genutzt hatte. Hätten sie einander vertraut, hätten sie
seinen Plan möglicherweise vereiteln können. Aber allein hatte Victor keinen
anderen Ausweg gesehen, als Damians Befehlen zu folgen.


»Ich mache es«, sagte ich kurz entschlossen.
»Ich gehe mit dir zu Vibora. Wenn Larimar sich dort versteckt, muss sie uns
erzählen, was sie weiß.«


Cassian stand auf und verließ den
Raum. Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Am liebsten wäre ich ihm
hinterhergelaufen, aber meine Entscheidung war gefallen. Rubin brauchte mich,
und ich würde ihn nicht alleinlassen. Entschlossen schob ich mir den Ring auf
den Finger, und der silberne Reif schmiegte sich an meine Haut, als würde er
dort hingehören. Ich tat es für uns beide, versicherte ich mir selbst. Für
Cassian und mich, damit wir eine Zukunft hatten. Ich wollte nicht, dass er ein
Leben lang Angst um mich haben musste und ich nicht um ihn.


»Du musst den Ring drehen, wenn
er dich verbergen soll«, erklärte Rubin, und sein Gesicht drückte Sorge um
Cassian aus. »Er beruhigt sich schon wieder. Das tut er doch immer.«


»Ich weiß.«


Quirin schüttelte nur den Kopf
und murmelte etwas, das klang wie: »Das nimmt kein gutes Ende.«


»Wenn ich eine andere Lösung
wüsste, würde ich Eliza nicht mit reinziehen«, sagte Rubin entschuldigend. »Ich
komme in zwei Nächten. Es gibt noch einiges vorzubereiten. Erzähl Merlin bitte nichts
von meinem Plan«, bat er. »Er würde ihn genauso wenig gutheißen wie Cassian.«
Er umarmte mich zum Abschied. »Ich danke dir, Eliza. Ich weiß wirklich zu
schätzen, was du für mich tust.«


»Wir sind Freunde, oder? Da ist
man füreinander da, und es ist ja nicht so, als wolltest du eine Bank überfallen
und dir ein Schloss bauen.«


Seine Umarmung wurde fester. »Ich
wünschte, ich könnte Cassian zur Vernunft bringen, aber wenn es um dich geht,
verliert er einfach den Kopf. Sag ihm, dass ich auf dich aufpasse. Dass ich
dich mit meinem Leben beschützen werde. Und das mit der Bank und dem Schloss
verschieben wir auf später. Wenn uns mal langweilig ist.«


»Er wird die Notwendigkeit schon
einsehen«, versprach ich und lächelte.


Quirin schnalzte mit der Zunge. »Eher
wächst aus einem Apfelkern ein Nussbaum. Machs gut, Kleines. Der Kuchen war
superlecker. Beim nächsten Mal hebe ich ein Stück für Morgaine auf. Das Mädchen
ist ein echtes Leckermaul.«


»Dann habt ihr ja beide was
gemeinsam. Bestell ihr Grüße von mir. Ich vermisse sie.«


Dad brachte Rubin und Quirin zur Tür,
dann kam er zurück in die Küche, wo ich die Teller und Tassen spülte. »Sie
schaffen es doch immer wieder, mich zu überraschen. Er nahm meine Hand und
betrachtete den Ring. »Drehst du ihn mal für mich?«


»Hier? Jetzt?« Ich trocknete mir die
Hände ab.


»Nur damit wir wissen, ob er auch
funktioniert.«


»Okay.« Ganz langsam drehte ich
den Ring. Im Grunde geschah gar nichts, nur die Augen meines Dad wurden ganz
rund, und Socke, der in die Küche gelaufen kam, maunzte kläglich. Ich hockte
mich hin und hielt ihm die Hand hin. »Hey, was ist denn?«


Das Maunzen wurde noch kläglicher
und Socke rieb sich am Bein meines Vaters.


»Das ist unglaublich«, sagte Dad.
»Kannst du dich wieder sichtbar machen?« Er wedelte mit den Händen, als wollte
er nach mir greifen.


Ich stand auf und drehte den Ring
zurück. »Es funktioniert wirklich, oder?«


Dad war noch für einen Moment
sprachlos. »Du warst komplett verschwunden. Einfach so.« Er schnipste mit dem
Finger und ich lehnte mich an den Küchenschrank.


»Und hast du mich gehört? Ich
habe mit Socke geredet.«


Er schüttelte den Kopf. »Aber ich
glaube, er hat dich gewittert.«


Ich setzte mich an den Tisch und
umfasste meine Tasse mit beiden Händen. Der Tee war längst kalt. »Damit dürfte
mein Aufenthalt im Ewigen Wald eigentlich sicher sein. Meinst du nicht?«


Dad nahm mir gegenüber Platz. »Ich
weiß nicht. Hältst du es wirklich für klug, Rubin zu begleiten?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Woher
soll ich das wissen? Etwas müssen wir doch tun.«


»Ich will nicht, dass du dich in
Gefahr begibst, da bin ich ganz auf Cassians Seite«, sagte er. »Aber im
Gegensatz zu ihm, weiß ich auch, dass ich dich nicht aufhalten kann. Versprich
mir nur, den Ring niemals abzulegen.«


»Mach ich nicht, Dad.«


»Eigentlich müsste ich derjenige
sein, der dir diese Exkursion verbietet, aber ich kenne dich viel länger als
Cassian. Immer wenn ich dir etwas verboten habe, hast du es extra getan. Einmal
warst du so bockig, weil wir dir nur eine Kugel Eis erlaubt haben, dass du dich
nachts an den Kühlschrank geschlichen hast, um eine komplette Packung Schokoeis
aufzuessen. Danach warst du zwei Tage krank, aber zu stolz, um zuzugeben, dass
das eine dumme Idee gewesen war.« Er lächelte.


Diese Geschichte kannte ich
natürlich. Sie wurde auf Familienfesten immer gern zum Besten gegeben. Ich
sollte sie Cassian erzählen. Dann wüsste er, worauf er sich mit mir eingelassen
hatte.


»Du bist so ein Dickkopf«, fügte
Dad hinzu. »Manchmal kann es ganz gut sein, auch mal auf andere zu hören. Auf
jemanden, der sich um dein Wohlergehen sorgt.«


»Wenn es nach Cassian geht, igeln
wir uns hier ein und tun gar nichts. Das kann ich nicht. Er ist doch
hauptsächlich wütend auf Elisien, weil er der Meinung ist, sie hätte mehr gegen
Damian ankämpfen müssen. Aber vielleicht konnte sie das in der Situation nicht.«


Dad nickte. Er verstand mich. Er
hatte sich in seinem Leben selbst schon in das ein oder andere Abenteuer
gestürzt, und meist war es ihm egal gewesen, dass zu Hause seine Frau mit zwei
kleinen Kindern wartete. Er hatte allerdings immer unverschämtes Glück gehabt,
und darauf hoffte ich auch. Und bei mir ging es nicht mal darum, ein Abenteuer
zu erleben, sondern eine Welt vor einem verrückten, machtgierigen Magier zu
retten.


»Denkst du, Merlin würde einen
Brief für Dr. Erickson mitnehmen?«, fragte Dad. »Ich würde gern das Julfest in
Leylin verbringen. Elisien hat mich eingeladen, und ich wollte fragen, ob ich
bei ihm und Sophie wohnen kann.«


»Das macht er bestimmt«, sagte
ich und wünschte einmal mehr, ich könnte ihm erzählen, was beim Julfest im Dezember
und danach passieren würde. Aber Cassian und ich waren übereingekommen, Dad so
wenig wie möglich von seiner Zukunft zu berichten. Er könnte sowieso nichts
ändern. Alles, was wir ihm in der Menschenwelt über die Zukunft erzählten, die für
uns ja schon stattgefunden hatte, würde er vergessen, sobald er die Magische
Welt betrat. Darum konnte er weder Moiras Tod noch Victors Verrat verhindern.
Es war für mich immer noch verwirrend, dass die Zukunft sich damit praktisch
zweimal abspielte. Für uns war das alles schon längst passiert und für Dad noch
nicht. Und je länger ich darüber nachdachte, umso mehr Knoten bildeten sich in
meinem Kopf. »Ich geh dann mal wieder schlafen, Dad.«


»Mach das, Kleines. Ich knipse
noch überall das Licht aus.« Er gab mir einen Kuss. »Träum was Schönes.«


Cassian lag im Bett, als ich in
mein Zimmer kam, und hatte die Augen geschlossen. Als ich unter die Decke kroch
und mich an ihn schmiegte, legte er beide Arme um mich. Er kam mir damit
entgegen, trotzdem konnte ich nicht einlenken. Ich konnte ihm nicht
versprechen, dass ich mich nie in Gefahr begeben würde.


»Ich bin nicht mit dir gegangen,
um dich jetzt zu verlieren«, flüsterte er. »Das ist doch nicht schwer zu
verstehen.«


Das war es nicht. Aber wenn er
die Situation so betrachtete, was bedeutete das denn dann für mich? War ich bis
an mein Lebensende für sein Glück verantwortlich? Musste ich jede Entscheidung
davon abhängig machen, was sie für ihn bedeutete? Ich verschloss diesen
Gedanken sorgfältig vor ihm und küsste ihn. Ich konnte diese Diskussion nicht
schon wieder führen. Im Gegensatz zu dem, was ich gegenüber Rubin geäußert
hatte, glaubte ich nämlich nicht, dass er es jemals verstand. Cassian sah nur
die Gefahr, in die ich mich begab, und alle Alarmglocken begannen zu läuten. Es
war einerseits schön, dass er mich beschützen wollte, andererseits auch sehr
anstrengend.


»Lass mich hören, was du denkst«,
flüsterte er in mein Ohr, während er die empfindliche Stelle darunter küsste.


Ich liebe dich, dachte ich
für ihn extra laut, und gleichzeitig erfassten mich Schuldgefühle, weil es zwar
stimmte, aber ich viel lieber meine Sorgen mit ihm teilen geteilt hätte. Leider
ging das nicht.






5. Kapitel
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Ich hatte Frazer von Rubins Besuch erzählt und ihn
gebeten, mit Sky vorbeizukommen. Nun wartete ich mit Cassian am Tor, während Frazer
seinen Wagen einparkte. Er öffnete die Beifahrertür und half Sky hinaus. Sie wirkte
immer noch erschöpft und sie war unnatürlich blass. Zum ersten Mal seit unserer
Rückkehr hatte sie ihr Haus verlassen. Wir hatten sie nicht mal zu einem
winzigen Spaziergang überreden können. Das musste ein schwerer Schritt für sie
sein, gerade weil sie wusste, dass Merlin kommen würde. Eigentlich wollte sie auf
Abstand zu Victors Welt gehen. Aber ihr Schutz ging vor. Ich griff nach ihrer
Hand, weil ich mich so freute, sie hier zu haben, und sie schenkte mir ein
Lächeln. Frazers Arm lag um ihrer Taille, als müsste er sie stützen. Nach wie
vor behandelte er sie wie ein rohes Ei. Ich war nicht sicher, ob das richtig
war, wobei seine Sorge mich schon rührte.


Drinnen begrüßte Sky meinen Dad
und meine Mum, und als sie auch sie anlächelte, sah sie für einen Moment fast
so aus wie früher. Nicht mehr ganz so traurig. Aber das war nur die Fassade der
netten Sky. Der Sky, die schon in der Grundschule alle anderen Mütter mit ihrer
Höflichkeit um den Finger gewickelt hatte. Als Mum in die Küche verschwand,
nahm sie auch dieses Lächeln mit. Frazer legte den Arm wieder um Skys Schulter
und brachte sie in Grannys Wohnzimmer. Wir wollten Merlin hier empfangen, damit
Mum ihn nicht sah. Sie musste von seiner Zauberei ja nicht unbedingt etwas
mitbekommen. Frazer platzierte Sky auf dem Sofa und legte ihr eine Decke über die
Beine. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, schließlich war sie keine hundert,
aber seine Fürsorge rührte mich.


»Merlin müsste bald hier sein«,
sagte ich stattdessen. Draußen wurde es langsam dunkel. Ich lugte aus dem
Fenster, aber es war niemand zu sehen. Hoffentlich war Damian ihm nicht auf die
Schliche gekommen und verhinderte, dass Merlin kam.


»Wie funktioniert das mit der Sigillenmagie?«,
fragte Frazer. »Wie genau schützt sie uns? Eigentlich will ich nicht, dass Sky weiter
damit zu tun hat. Das ist nicht gut für sie. Sie soll ein ganz normales Leben
führen.«


Das wollten wir ja wohl alle,
aber ich verstand, was er meinte. »Du überträgst einen Wunsch auf eine Sigille,
die diesen dann erfüllt«, erklärte ich und versuchte, mich zu erinnern, was
Granny mir über Sigillenmagie beigebracht hatte.


»Eine Sigille, mit Zauber
verstärkt, wird euch vor Damians Zugriff schützen«, ergänzte Cassian. »Mit dem
richtigen Wunsch belegt, verbirgt die Sigille euch vor Bewohnern der Magischen
Welt.«


Frazer sah immer noch skeptisch
aus.


»Eine Sigille ist eigentlich nur grafisches
Symbol, das du selbst aus einem Wort erschaffst.« Selbst in meinen Ohren klang
das absurd, und ich hatte es immerhin schon mal getan. »Die eigentliche Kunst
ist es, die Sigille herzustellen.« Ich wandte mich an Cassian. »Hast du nicht
gesagt, die Macht einer Sigille geht nicht verloren?«


Beschütze uns vor dem Bösen, hatte
ich damals als Wunsch geäußert. Dann hatte ich die Sigille im Garten verbrannt.
Gerade in dem Moment, in dem Damian mir den Stoor Worm auf den Hals gehetzt
hatte. Aber Cassian war zur rechten Zeit gekommen, und dann waren rote und
weiße Linien aus Licht entstanden und hatten sich durch unseren Garten
geschlängelt.


Cassian nickte. Wir hatten heute
kaum eine Gelegenheit gefunden, um über Rubins Besuch zu reden, weil er am
Morgen mit Dad zur Uni gefahren war. Er war auch nicht wirklich abweisend, aber
ich spürte, dass etwas zwischen uns stand. Wenn wir nachher allein waren,
musste ich das mit ihm klären. Ich hatte den Ring und gleich noch einen
weiteren Schutzzauber. Damian konnte mir nicht mal einen Kratzer verpassen. »Aber
die Kraft einer Sigille reicht nicht aus, um euch alle zu schützen, also hat Merlin
wohl beschlossen, den Schutz zu verstärken, und zwar mithilfe seiner Kraft. Das
macht den Zauber viel wirkungsvoller.«


An der Tür läutete es. Erleichterung
breitete sich in mir aus. Cassian nahm meine Hand. Die Zimmertür ging auf, und
Dad kam mit Merlin herein. Hinter ihm drängten weitere Männer und Frauen über
die Schwelle. Eigentlich hatte ich erwartet, er würde allein kommen. Die
Zauberer waren jung. Vielleicht ein paar Jahre älter als ich. Alle trugen
schwarze Umhänge, aber unter den Roben erkannte ich dunkle Lederhosen. Stiefel
und Westen. Die Männer hatten ihre Haare zu Zöpfen gebunden. Neugierig sahen
sie sich um. Jeder hielt einen gezückten Zauberstab in der Hand. Sie sahen aus
wie versierte Kämpfer, und das waren sie vermutlich auch. Der Raum war
eindeutig zu klein für so einen Menschenauflauf. Eine jüngere Frau tippte mit
ihrem Zauberstab auf Grannys Fernseher, der sich von allein anschaltete, und
viel zu laut dröhnten die Nachrichten los.


»Ups!« Sie blickte sich
entschuldigend um und tippte noch mal darauf. »Sorry«, formten ihre Lippen, und
der Bildschirm wurde wieder schwarz.


»Hallo, Eliza«, begrüßte Merlin
mich. »Es ist schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«


Was sollte die Frage? Wie sollte
es uns schon gehen unter diesen Umständen? Ich schwieg.


»Sind alle versammelt, die
unseres Schutzes bedürfen?«, wandte er sich an Dad, der immer noch in der
Zimmertür stand.


»Was meinst du mit alle?«,
rief ich und riss seine Aufmerksamkeit wieder an mich. »Rubin hat nur gesagt, Frazer
und Sky sollen hier sein.«


»Der Junge sollte mir besser
zuhören.« Merlins Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Damit unser Schutzzauber
seine Wirkung entfalten kann, müssen alle Personen, die du schützen möchtest,
in diesem Haus versammelt sein, während wir ihn weben.«


Ich überlegte kurz. Mum war vorhin
mit Fynn aus dem Krankenhaus zurückgekommen, aber was war mit Grace? »Dad, ist
Grace noch in der Küche?«


Er nickte und verzog leidend das
Gesicht. »Sie lässt sich da seit mindestens zehn Minuten von deinem Bruder
tyrannisieren. Sie sollte ihm mal kräftig eine runterhauen, wenn du mich
fragst.«


Meine Augenbrauen gingen in die
Höhe. »Das kannst du ihr später selbst vorschlagen. Es sind alle da. Bis auf
Granny«, sagte ich. »Sie ist im Krankenhaus.«


»Sobald sie entlassen wird,
sollte sie im Haus und auf dem Grundstück bleiben. Dann werden die Sigillen sie
verbergen. Bis dahin werde ich eine Wache in ihrer Nähe postieren. Holt jetzt die
drei anderen her«, sagte der Zauberer. »Dann können wir beginnen. Jeder von euch
erschafft eine eigene Sigille. Meine Begleiter werden sie mit euch aufladen.
Das wird den Zauber verstärken.«


»Aber«, stammelte ich. »Mum,
Grace und Fynn wissen doch gar nichts über euch. Was sollen wir ihnen sagen,
wer ihr seid?«


»Wir werden sie später mit einem
Vergessenszauber belegen. Mach dir darum keine Sorgen.«


Ich stand auf, während die
Zauberer sich im Zimmer verteilten. Ein bisschen sah es so aus, als gingen sie in
Kampfposition.


»Es schmeckt nach nichts«, hörte
ich Fynns Nörgelei schon im Flur. »Kannst du nicht mal ordentliche Pommes
machen? Mum, warum macht sie seit Neuestem hier sogar das Abendbrot?«


»Weil wir beide bei Granny im
Krankenhaus waren, falls du dich erinnerst, und es ist sehr lieb von Grace,
sich um unser Essen zu kümmern. Also sei gefälligst nett zu ihr.«


Ich betrat die Küche in dem
Moment, in dem eine wutschnaubende Grace ihm ein Gewürz über sein Essen kippte.
»Jetzt kannst du daran ersticken!«, stieß sie hervor.


Fynn schob sich provozierend
langsam zwei Pommes in den Mund, kaute und fing an zu husten. Er hielt sich den
Hals, Tränen rannen ihm aus den Augen. Er packte sein Wasserglas und trank es
in einem Zug aus. »Was war das?«, röchelte er. »Willst du mich umbringen?«


Grace lächelte. »Noch nicht. Aber
du magst es doch gerne scharf. Da dachte ich, so ein bisschen Cayennepfeffer
macht einem echten Kerl wie dir sicher nichts aus.«


Ich hörte Mums unterdrücktes
Lachen, als sie sich zur Spüle umdrehte.


»Du bist so eine rachsüchtige
Hexe.« Fynn stand auf. »Zum Glück habe ich rechtzeitig erkannt, was wirklich
hinter deiner hübschen Fassade steckt.«


Das ging nun wirklich zu weit. »Lass
sie einfach in Ruhe, Fynn!«, forderte ich von meinem Bruder. »Könnt ihr mal
bitte mitkommen? Dad will etwas ausprobieren, und dazu brauchen wir euch.«
Blöde Ausrede, aber auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein.


»Bestimmt wieder irgendein
langweiliger Mist, wie erraten zu müssen, aus welchem Jahrhundert eine schrottige
Münze stammt«, brummte Fynn. Mein Bruder hatte sich wirklich sehr verändert,
seit er und Grace nicht mehr zusammen waren, und nicht gerade zu seinem
Vorteil.


Grace legte ihre Schürze ab und
Mum schloss sich uns an. Als sie die versammelte Mannschaft in Grannys
Wohnzimmer sah, runzelte sie fragend die Stirn.


»Das ist eine Übung für mein
Mittelalterseminar«, erklärte Dad hastig. »Es geht um okkulte Rituale und ihre
Wirkmacht im Alltag.«


Er gab dieses Semester nur
Seminare und Vorlesungen über die alten Inkas. Wie gut, dass Mum meist nicht
mehr zuhörte, wenn er über seine Arbeit redete. Bei Fynn war ich mir nicht so
sicher, aber der war zum Glück immer noch damit beschäftigt, Grace wütend
anzufunkeln. Außerdem belästigte Dad uns nicht zum ersten Mal mit merkwürdigen
Angelegenheiten der Vergangenheit.


Mum musterte die Männer und
Frauen dennoch sehr aufmerksam. »Deine Studenten nehmen deine Veranstaltungen
anscheinend sehr ernst.«


»Sehen aus wie die Idioten, aus
den Harry-Potter-Revivals«, murrte Fynn und kam damit der Wahrheit ziemlich
nahe.


»Keine Beleidigungen, Sohn!«,
wies Dad ihn scharf zurecht. »Setzt euch. Ihr müsst nur das machen, was sie
euch sagen.« Trotz des Ernstes der Situation glänzten seine Augen so aufgeregt
wie die eines kleinen Jungen, der sein erstes Fahrrad geschenkt bekam.


Wir saßen kaum, als Merlin mit
einem Schlenker seines Zauberstabes kleine Papyrusbögen durch die Luft schweben
ließ. Das ging nun wirklich zu weit. Ein hastiger Blick auf Mum und Fynn zeigte
mir allerdings, dass sie es gar nicht bemerkten oder sahen. Grace wirkte leicht
irritiert, sagte aber nichts. Sehr komisch. Vor jedem von uns kam eine Seite
zum Liegen und direkt daneben tauchte ein Stift auf.


Ich betrachtete das Papier
genauer, und ein Wort manifestierte sich darauf: Verteidigung. Ich lugte
auf Mums Bogen. Bollwerk, las ich. Was hatte das denn zu bedeuten?


»Auf jeder Seite steht ein
Obhutswort«, erklärte Merlin. »Jeder von euch hat ein anderes erhalten, so
stellen wir sicher, dass der Schutzwall nicht niedergerissen wird. Gelingt es
Damian, eine Sigille zu umgehen, werden die anderen dafür sorgen, dass der
Schirm bestehen bleibt.« Er warf einen Blick in die Runde. Kurz blieb er an
Cassian hängen. Er hatte keinen Zettel bekommen. Wahrscheinlich brauchte er so
einen Hokuspokus nicht.


»Sieben Sigillen«, sagte Merlin
dann leise. »Perfekt. Das macht den Zauber besonders stark« Er rieb sich die
Hände. »Streicht jetzt alle doppelten Buchstaben weg, sofern es welche gibt.«


Vrtdun, blieb bei mir
übrig. Mum brauchte nur die Ls wegzustreichen. Ich schaute zu Sky, deren Wort Obhut
lautete. Dieses Wort hatte keine doppelten Buchstaben.


Ich wusste, was jetzt kam. In der
Tischmitte lagen nun noch mehr Stifte. Buntstifte in verschiedenen Farben und
mit unterschiedlich dicken Spitzen.


»Nun kommt das Schwierigste«,
erklärte Merlin. »Die Sigille muss gestaltet werden. Die Buchstaben müssen in
ein Bild umgewandelt werden. Es ist keine leichte Magie. Sigillen können sehr
eigen sein, wenn man es nicht ernst mit ihnen meint.«


Fynn schnaubte neben mir. Ganz
weggetreten war er also nicht.


»Die Buchstaben dürfen nicht mehr
richtig erkennbar sein«, erklärte die junge Zauberin, die vorhin den Fernseher
angestellt hatte, dann beugte sie sich über mich. »Wichtig ist, was das Bild
ausdrückt, nämlich den unbedingten Wunsch nach Schutz.«


Granny hatte mir das ja alles
schon mal erklärt. Eine Sigille musste immer etwas Positives ausdrücken. »Unser
Unterbewusstsein versteht das Wort nein nicht«, erklärte ich den
anderen. »Die Theorie geht davon aus, dass jeder Wunsch, der nur stark genug
gewünscht wird, auch in Erfüllung geht. Einfach, weil man alles daransetzt,
dass er es tut.« Ich blickte zu Merlin, der nickte. Mum betrachtete mich
verwundert.


»Keiner von euch wird in Gefahr geraten,
wenn die Sigillen richtig funktionieren. Sigillenmagie ist immer nur ein
Verteidigungs- und kein Angriffszauber. Sie ist passiv.« Sein Blick ruhte auf
mir, als wollte er mir damit etwas Bestimmtes sagen. »Das Haus und ein jeder
von euch wird ein Bollwerk sein, ihr gebt euch einander in Obhut.
Ihr werdet euch Beistand leisten, gegenseitig Schutz gewähren und
jeder wird dem anderen eine Stütze im Kampf gegen die dunkle Magie sein.
Die Kraft der Sigillen und das Band zwischen euch sorgen für eure Verteidigung
und euer Geleit. Ihr könnt das Haus problemlos verlassen. Damian kann euch
nicht sehen und euch nichts anhaben, solange das Band intakt bleibt.«


Die Reste der Worte leuchteten in
dem Moment auf den Bögen auf, in denen Merlin sie aussprach. Ob es von Bedeutung
war, wer welches Wort zugeteilt bekommen hatte? Ich fragte nicht nach.
Stattdessen griff ich nach einem blauen Stift und begann mit meiner Arbeit.


Verbissen machte ich mich daran,
aus meinen Buchstaben eine Sigille zu erschaffen. »Verteidigung, Verteidigung,
Verteidigung«, flüsterte ich mir dabei immer wieder vor. »Ich werde uns verteidigen,
vor der dunklen Magie schützen.« Ich verband die Buchstaben mit breiten Linien,
ließ sie überlappen, malte Schatten dazu, verstärkte die Linien mit weiteren Farben.
Setzte Sterne und eine Sonne an die Ränder und verband alles mit einem Kreis.
Ich spürte Cassian, der hinter mir stand. Bestimmt konnte er keine Sigille
erschaffen, weil er blind war. Damit geriet er tatsächlich an seine Grenzen.
Aber wir würden auch ihn schützen. Sonst würde ich ihm den Ring geben. Obwohl
er das nie zulassen würde. Seine Hand legte sich auf meine Schulter. Weiter
flüsterte ich Wort um Wort. Bat und wünschte, und dann war die Sigille bereit.
Ich spürte, wie ihre Kraft durch mich hindurchfloss, und legte den Stift beiseite.


Merlin nickte mir zu. Mein ganzer
Körper kribbelte und ich spürte die Kraft der Sigille in jeder meiner Zellen.
Beim ersten Mal hatte ich diese Art Zauber nicht begriffen, aber nun vertraute
ich absolut darauf. Ich musste darauf vertrauen. Das Siegel lag warm an meinem
Hals.


Cassians Daumen strich über meinen
Nacken, während ich Merlins Schüler musterte. Sie hatten sich an den Fenstern
und an der Tür postiert und wirkten angespannt, als erwarteten sie jeden Moment
einen Angriff. Aber das war bestimmt Unsinn. Damian hatte wochenlang Zeit
gehabt, weshalb sollte er ausgerechnet kommen, wenn Merlin mit seiner
Kampftruppe bei uns im Haus weilte?


Sky malte eifrig. Es war typisch
für sie, diese Aufgabe ernst zu nehmen, als wäre sie noch in der Schule und Merlin
ihr Lehrer. Irgendwie war er es ja auch. Fynn wirkte lustlos, aber er hatte
schon immer künstlerisches Talent besessen. Seine Sigille leuchtete kraftvoll
mit breiten Strichen und aufeinander abgestimmten Farben. Frazer lugte die
ganze Zeit zu Sky. Er hatte das Wort Schutz bekommen, und nun versuchte
er, auf seine Sigille zu übertragen, was sie malte. Mum hatte ihre Buchstaben
mit zarten Strichen verbunden und zeichnete nun kleine Blütenköpfe um den
Buchstaben B von Bollwerk. Ich wünschte, ein Bollwerk aus Blumen könnte
uns gegen Damian schützen.


Dad wollte es besonders gut
machen und kritzelte komische Runen auf sein Blatt. Hoffentlich wusste er auch,
was diese bedeuteten. Nicht auszudenken, wenn er falschlag. Er hatte das Wort Beistand
zugeteilt bekommen.


»So kannst du das nicht machen«,
brach Fynn die Stille und riss Grace ihre Seite aus der Hand. Sie hatte das
Wort Stütze bekommen und übrig geblieben waren die Buchstaben SÜZE. Zu
meinem Erschrecken und Erstaunen gleichzeitig, erkannte ich, dass sie die Buchstaben
so eingerahmt hatte, dass ein Durchgang entstanden war, und von diesem
Durchgang führte eine Treppe in die Tiefe. Es war die Treppe, die wir im Haus
der Wünsche hinuntergegangen waren, um das Siegel zu holen. Sie erinnerte sich.
Zumindest unterbewusst. Konnte das sein? Mein Herz schlug lauter, während Grace
versuchte, ihre Zeichnung von Fynn zurückzubekommen. »Das ist doch meine Sache!«,
kreischte sie. »Gib es mir wieder.«


Merlin wackelte nur leicht mit
dem Zauberstab, und das Papier wurde Fynn aus der Hand gerissen. Es flog zurück
zu Grace. »Nimm dich zusammen, junger Mann!«, belehrte Merlin ihn. »Es ist ihre
Sigille. Sie allein webt den Schutz hinein, und dazu ist sie durchaus ohne
deine Hilfe in der Lage.« Er lächelte Grace an und sie setzte sich wieder.


»Bist du nicht«, flüsterte Fynn
aufgebracht. Genauso hatte er sich im Kindergarten immer benommen, wenn er
seinen Willen nicht bekam. Wie hatte ich nur eine Sekunde lang denken können,
mein Bruder wäre klüger als ich? Er würde vielleicht eines Tages zum Mars
fliegen oder neue Planeten entdecken, aber wenn er nicht endlich lernte, dass
nicht alles nach seiner Nase ging, würde er den Mars allein bevölkern müssen.
Und das ging natürlich nicht.


Als wir fertig waren, klatschte
die junge Zauberin in die Hände. »Jetzt müssen wir die Sigillen aufladen. Diese
Zeichen sind nur der Körper des Wunsches«, erklärte sie. »Durch diesen muss nun
Energie fließen.«


Ich hoffte, sie erwartete nicht,
dass wir tanzten. Aber die Zauberer brachten uns – angeführt von Merlin – in
den Garten. Es war kalt und niemand von uns trug eine Jacke. Merlin murmelte
etwas und schwang seinen Zauberstab, woraufhin die Linien, die meine erste
Sigille hinterlassen hatte, sichtbar wurden. Leuchtende Bänder zogen sich über
die Erde, schlängelten sich um Tischchen und Büsche bis in Grannys
Gemüsegarten. Im schwachen Licht der Linien sah ich Wächterschmetterlinge
flattern. Sie setzten sich auf Cassians Schultern, als wollten sie ihn
begrüßen. Er lächelte, als ein Flügel über seine Wange strich. Ob Elisien sie
geschickt hatte? Die jungen Zauberer hatten schützend einen Kreis um uns
gebildet.


»Jeder von euch wird in einen
anderen Teil des Gartens gehen«, wies Merlin uns leise an. »Jeweils ein
Zauberer wird euch begleiten.«


Ich lauschte in die Nacht, aber
alles war ruhig. Trotzdem stellten sich mir die feinen Härchen auf den
Unterarmen auf.


Eine andere Zauberin begleitete
mich zum Eingangstor. Ich legte das Blatt auf den Boden und sie schwenkte ihren
Zauberstab, um es in Brand zu setzen. Wie beim ersten Mal fraßen sich die Flammen
in den Rand des Papiers, das sich kräuselte, erst braun wurde und dann grau.
Ascheflocken stoben auf und ein leichter Wind wehte sie fort. Ich drehte das nun
schon deutlich kleinere Blatt mit spitzen Fingern, damit die Flammen sich
gleichmäßig verteilen konnten, und verfolgte, gespannt, wie das Feuer das
Papier verschlang, ohne der Sigille zu nahe zu kommen. Langsam erlosch das
goldene Glühen an den Papierrändern. Dieses Mal wusste ich, was passieren
würde. Die feinen Bleistiftlinien begannen zu pulsieren. Erst vertiefte sich
ihr Schwarz, dann wurden sie heller und heller. Der Farbwechsel ging immer
rasanter vonstatten: Dieses Mal waren es andere Farben. Ein sattes Grün, ein
warmes Rot, Hellgelb, Türkis und dann wurden die Linien plötzlich strahlend
weiß. Winzige Flammen flackerten auf, und innerhalb einer Millisekunde war die
Sigille vollständig verbrannt. Stattdessen schlängelten sich weiße und rote
Linien unter meinen Füßen aus der Erde und strebten den Linien zu, die schon im
Garten glühten, als wollten sie sich miteinander verbinden.


»Diese Linien werden euch
schützen, sobald alle sieben Sigillen vollständig verbrannt sind«, erklärte die
Zauberin. »Sie verbinden sich miteinander. Deshalb ist der Schutz stärker, als
wenn nur eine Sigille geschaffen wird.«


Das funktionierte alles viel
schneller als bei meinem ersten Versuch, was wahrscheinlich an der Unterstützung
der Zauberer lag. »Verbirgt der Schutz das Haus vor Damian, oder wie
funktioniert das genau?« Schließlich war de Winter schon mal bei uns zum Essen
gewesen. Damals, als wir noch geglaubt hatten, er wäre ein harmloser Professor.


»Genau. Gäste werden das Haus
weiter aufsuchen können und auch eure Freunde. Aber für eure Feinde seid ihr
unsichtbar. Hier oder wo immer ihr euch aufhaltet. Geschöpfe der Magischen Welt
müsst ihr hereinbitten.«


Das klang
beruhigend, dachte ich, und im selben Moment erklang ein schauriger Schrei über
uns in der Luft. Das Blut in meinen Adern gefror. Die Zauberin wirbelte herum. »Geh
zum Haus«, befahl sie. »Lauf und dreh dich nicht um. Wenn er dich bekommt, war
alles umsonst. Die Sigillen sind noch nicht verbunden.« Bevor ich mich in
Bewegung setzen konnte, tauchte ein dunkler Schatten über uns auf. Die Zauberin
murmelte etwas und schwenkte ihren Zauberstab. Das Dunkle kreischte und
verschwand.


»Worauf wartest du noch?«,
herrschte sie mich wieder an, und da ich ihr keine Hilfe war, befolgte ich den
Befehl. Wieder schoss etwas durch die Luft. Ich hatte noch nie einen Zauberer
fliegen sehen. Jetzt jagten jede Menge zischender Besen mit ihren Reitern durch
die Luft. Der Mond erhellte die unheimliche Szenerie nur unzureichend und trotzdem
nahm ich für den Bruchteil einer Sekunde jede Einzelheit am Himmel wahr. Die
straff zurückgekämmten Haare einer Frau. Die Narbe an der Stirn eines Mannes.
Die Zipfel eines Schals, der im Wind flatterte, und den silbrigen Glanz eines
Zauberstabes. Ich konnte nicht unterscheiden, wer Zauberer und wer Magier war.
Alle trugen dieselben schwarzen Umhänge. Ein greller Blitz erhellte die Nacht
und in meiner Nähe krachte es. Ich sah einen von Grannys Rosensträuchern in
Flammen aufgehen. Erschrocken taumelte ich zurück, roch den Rauch. Der nächste
Blitz traf die niedrige Gartenmauer, die Grannys Kräuterbeete einrahmten. Das
Fallen der Steine, als die Mauer zusammenstürzte, dröhnte in meinen Ohren. Cassian
tauchte neben mir auf und riss mich aus der Schockstarre und drängte mich gegen
unser Gartenhäuschen. Mit seinem Körper schirmte er mich ab.


»Wir müssen zum Haus«, sagte er. »Schaffst
du das?«


Ich nickte, nicht sicher, ob
meine Beine mich tragen konnten. »Was ist mit den anderen?« Mein keuchender
Atem hallte in meinem Kopf.


»Darum kümmere ich mich gleich.«
Er nahm meine Hand. »Schau nicht nach oben.« Ein Blitz schlug neben uns ein,
und ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Im Zickzack rannte
Cassian mit mir durch den Garten, umrundete die Beete, wich den Büschen aus. So
riesig war mir unser Grundstück noch nie vorgekommen.


Neben der Haustür standen Dad,
Mum und Fynn, die dem Schauspiel mit offenen Mündern folgten. Frazer kam von
der anderen Seite angelaufen und schob Sky nach drinnen.


»Wo ist Grace«, stieß ich atemlos
hervor. »Ist sie noch nicht zurück?«


Fynn stolperte wieder los. »Ich
gehe sie suchen.« Erst jetzt fiel mir auf, dass er unnatürlich blass war. Blut
lief über seine Hand und der Pullover am Arm war zerrissen. Hatte etwa einer
dieser Feuerblitze ihn getroffen?


»Du wirst reingehen und dich von
Mum verarzten lassen«, befahl ich. »Cassian und ich kümmern uns um Grace. Wir
holen sie.«


Fynn schüttelte mit
zusammengepressten Lippen den Kopf. Angst stand in seinen Augen. »Das gehört
nicht mehr zu Dads Mittelalterseminar, oder? Wenn die Typen ihr wehtun, dann gnade
ihnen Gott. Ich schicke doch nicht meine kleine Schwester vor, um meine
Freundin zu retten.«


Ich war nur eine Minute jünger
als er, und Grace war nicht mehr seine Freundin. Zwei Tatsachen, auf die ich
ihn gerade besser nicht hinwies.


Cassian riss mich zur Seite, als
ein Blitz auf uns zuraste. Immerhin begann der Schutz der Sigillen zu wirken. Wurde
auch Zeit! Leuchtende Linien bildeten Muster auf dem Boden zu unseren Füßen und
verwoben sich miteinander. Ich atmete hörbar auf.


Und dann sah ich Grace auf uns zu
laufen. Sie musste ihre Sigille in dem Teil des Gartens verbrannt haben, der an
das schmale Waldstück grenzte. Sie war viel weiter vom Haus entfernt gewesen
als wir anderen.


»Lauf!«, schrie ich und winkte
ihr. »Gleich hast du es geschafft.«


Ein junger Zauberer rannte an ihre
Seite und schirmte sie ab. Ununterbrochen schossen Blitze aus seinem Stab. Ein
Brüllen erklang und ein Magier sprang zwischen die beiden. Grace taumelte zur
Seite, stürzte aber weiter, während der Zauberer sich mit dem vermummten Magier
ein Duell lieferte. Er musste Grace nur genug Zeit verschaffen, damit sie zu
uns gelangte. Wenn ich das richtig verstanden hatte, wurde unser Haus zu einer
Art blindem Fleck auf der Landkarte. Jedenfalls für die Magier. Der Strahl
eines Zauberstabes traf Grace am Rücken. Sie wurde vorwärtsgeschleudert und
knallte auf den Kiesweg. Ihr Körper rutschte über den Boden, als wäre sie eine Stoffpuppe.
Ich schrie auf, aber Fynn war schon bei ihr und riss sie hoch. Weiße, gelbe und
grüne Blitze schossen durch unseren Garten, während die Schutzlinien der
Sigillen sich weiter ausbreiteten. Sie glitten über Fynn und Grace und hüllten
sie in ihren Schutz. Ein zweiter Strahl traf den Boden neben ihnen und zerstob in
dunkelviolette Sterne.


»Bring sie her!«, kreischte ich
trotzdem und wollte zu ihnen laufen, aber Cassian riss mich zurück. »Sie sind
in Sicherheit«, sagte er leise. »Sie können sie nicht mehr sehen.« Woher wusste
er das? Spürte er die Kraft der Linien?


Fynn nahm Grace auf den Arm und
kam mit ihr zu uns gelaufen. Sie stöhnte leise und blinzelte. »Bist du
verletzt?«, fragte er atemlos. »Tut dir etwas weh?« Die Haut auf ihrer Wange
war abgeschürft und ihr Haar ganz zerzaust, ansonsten schien ihr nichts
geschehen zu sein, wenn man von dem Schreck absah, der ihr sicherlich in den
Knochen saß.


Sie schüttelte mit geschlossenen
Augen den Kopf. »Es ist alles in Ordnung, du kannst mich jetzt runterlassen.«


Sein Griff verstärkte sich nur
noch. »Vergiss es«, murmelte er.


Sie presste ihr Gesicht an seine
Brust und ihre Hände glitten über Fynns Nacken und mein Bruder seufzte
erleichtert.


»Bring sie rein«, befahl Cassian
und tastete nach meiner Hand. »Wir kommen gleich nach.«


Der Kampf um uns herum erlahmte.
Ein Magier nach dem anderen verschwand. Sie hatten nicht verhindern können,
dass wir das Haus mit dem Schutzzauber belegten. Damian würde vor Wut toben.
Ihn hatte ich heute Abend nicht gesehen. Warum hatte er uns eigentlich gerade
heute angegriffen? Hatte er von Merlins Plan erfahren? Er hatte sich nicht mal selbst
die Finger schmutzig gemacht. Typisch.


Merlins Zauberer landeten plaudernd
und lachend auf dem Kiesweg vor unserem Haus. Die Besen lösten sich vor meinen
Augen in Luft auf. Keiner der Zauberer schien gravierende Verletzungen
davongetragen zu haben, wenn man von zerrissenen Mänteln und verkohlten
Haarspitzen absah. Sie schubsten sich hin und her, als hätten sie gerade den
größten Spaß ihres Lebens gehabt.


Merlin, der an der Spitze der
kleinen Prozession ging, drehte sich um und sagte etwas, worauf einer nach dem
anderen ein Zeichen in der Luft ausführte, und innerhalb weniger Sekunden war
der Weg zaubererleer.


Merlin war der Einzige, der auf
uns zukam. »Das war überaus knapp«, sagte er. »Jemand muss Damian verraten
haben, dass wir die Schutzzauber heute beschwören.«


Ich verbot mir, an Rubin zu
denken. Bestimmt hatten noch ein paar andere gewusst, was Merlin vorhatte, und
vor allem, wann.


»Ich werde deine Familie noch mit
einem Vergessenszauber belegen, und danach müsstet ihr sicher sein. Selbst wenn
die Magier den ungefähren Platz dieses Hauses ahnen, prallt ein Angriff einfach
ab«, erklärte der Zauberer und musterte uns besorgt. »Wie fühlst du dich,
Cassian?«


»Wie erwartet«, antwortete er,
und im Gegensatz zu ihm konnte mir der mitleidige Blick Merlins nicht entgehen,
und Mitleid war das Letzte, was er gebrauchen konnte.


Cassian fühlte sich von ihm und Elisien
im Stich gelassen, auch wenn er das nie so deutlich gesagt hatte. Aber dafür hatte
er ja jetzt mich. Ich durfte Cassian diesen Gedanken nie hören lassen. Es
kratzte an seiner Ehre als Mann und als Elf, auf mich angewiesen zu sein.


Mum stellte gerade mit zitternden
Fingern den Wasserkocher an, als wir in die Küche kamen. Frazer saß am Tisch mit
Sky auf dem Schoß, Dad legte ihr eine Decke um die Schultern.


Fynn saß mit nacktem Oberkörper
neben Grace, die seinen Arm verarztete. Er flüsterte ihr etwas zu, und als sie
daraufhin lächelte, strich er ihr das Haar hinters Ohr und betrachtete gereizt die
Abschürfung auf ihrer Wange. »Was war das gerade?«, wandte er sich an Dad,
bevor sein Blick auf Merlin fiel. »Hat man die Hexer im Mittelalter nicht alle verbrannt?«


»Nicht alle, mein Junge«,
antwortete Merlin. »Nicht alle.« Dann schwenkte er seinen Zauberstab. Die Wunde
an Fynns Arm verschwand ebenso wie die an Graces Wange. Dads Brille, die ihm
schief auf der Nase saß, reparierte sich von allein, und Mum blickte verwundert
auf die Teedose in ihrer Hand, als wüsste sie nicht, was sie gerade noch damit
hatte anfangen wollen.


Der Anblick stimmte mich ein
bisschen traurig. Ich hatte nicht gern Geheimnisse vor meiner Familie. Aber bestimmt
war es besser, wenn Mum und Fynn auch zukünftig nichts von der Existenz der Magischen
Welt wussten. Zu ihrem eigenen Schutz. Bei Grace war ich nicht so sicher.
Vielleicht konnte ich eines Tages meine eigenen Erinnerungen mit ihr teilen.
Sie hatte ein Recht darauf zu erfahren, wie mutig und selbstlos sie gewesen
war.


»Was macht ihr alle hier?« Mum
runzelte die Stirn und stellte den Wasserkocher aus. »Und warum bist du nackt
Fynn?«


Graces Hand lag noch auf seinem
Arm, auch wenn sie offensichtlich nicht mehr wusste, wie sie dort hingekommen
war. Verlegen zog sie sie fort.


Fynn sprang auf und stürmte aus
der Küche. Ich fuhr mir durchs Haar. Jetzt dachte er vermutlich, Grace hätte
ihn begrabscht. So ein Durcheinander. Shakespeares Verwirrungen in seinem
Sommernachtstraum waren nichts dagegen.


»Ich kenne Sie doch«, sagte Grace
verlegen in die Stille. »Ich habe Sie schon mal irgendwo gesehen.«


»Da musst du dich täuschen, mein Kind.
Ich habe ein Allerweltsgesicht.« Merlin verbeugte sich knapp vor Mum, und dann
ging er ohne eine weitere Erklärung. Dad kam als Erster zu sich und lief ihm hinterher,
vermutlich, um ihm den Brief an Dr. Erickson mitzugeben.


»Wir machen uns dann mal auf den
Weg«, sagte Frazer.


»Ihr könntet bei uns schlafen«,
schlug ich vor. Auch mir war nicht wohl bei der Vorstellung, dass er und Sky
jetzt durch die Nacht fuhren.


Frazer wechselte einen Blick mit
Sky, die langsam nickte.


»Du bleibst auch besser hier,
Grace«, wandte ich mich an sie. »Du und Sky könnt in Grannys Bett schlafen und
Frazer auf dem Sofa.«


»Ich fahre lieber«, sagte sie,
und mir fiel kein Grund ein, sie zurückzuhalten. »Wir sehen uns morgen.«


In einer perfekten Welt wäre
Grace mit Fynn nach oben gegangen, aber leider hatte der ja vergessen, welche
Angst er gerade um sie ausgestanden hatte. Als Cassian und ich an seinem Zimmer
vorbeikamen, dröhnte wütende Rockmusik durch die Tür. Eigentlich tat mein
Bruder mir leid, weil er nicht in der Lage war, über seinen Schatten zu
springen und Grace zu verzeihen, dass sie seinen Stolz verletzt hatte.


»Wir sollten den beiden auf die
Sprünge helfen. Was meinst du?«, fragte ich, als sich die Tür hinter uns
schloss.


»Ich meine …«, sagte Cassian und
zog mir den Pulli über den Kopf, »… es wird Zeit, dass die beiden sich wieder
vertragen.« Er begann, sich an meiner Wange entlangzuküssen, und ich vergaß für
einen Moment, was ich hatte sagen wollen.


»Aber sie sollten vorher ihre
Differenzen klären«, erklärte ich atemlos, als Cassian mich zum Bett drängte.
Sprach ich jetzt wirklich noch von Fynn und Grace?


»Reden kann manchmal zu noch viel
mehr Missverständnissen führen«, murmelte er. »Die beiden kriegen das auch ohne
Hilfe hin. Haben wir ja auch.«






6. Kapitel
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Rubin wartete vor der Gartentür und wedelte hektisch
mit den Armen. Ich stand am Küchenfenster und beobachtete ihn befremdet. War
das eine Art Geheimzeichen?


»Wir werden ihn nicht
hereinlassen!«, knurrte Cassian vom Tisch aus und aß ungerührt sein Müsli
weiter.


»Natürlich werden wir das. Ich
frage mich nur, weshalb er nicht herkommt. Schließlich betritt er unser Haus
nicht zum ersten Mal.« Er war schon ungebeten in meinem Zimmer aufgetaucht. So
zimperlich war er also nicht.


»Er will, dass du ihn holst«,
erklärte Cassian. »Der Schutzzauber lässt ihn nicht mehr auf das Grundstück.
Schade, dass er überhaupt zurückgefunden hat.«


»Wir sind für ihn wirklich
unsichtbar? Das ganze Haus?«


Cassian nickte. »Wenn du klug
bist, belässt du es auch dabei. Kein magisches Wesen kann dich in deiner Welt mehr
sehen, außer du erlaubst es.«


»Ziemlich cool.« Ich verschränkte
die Arme vor der Brust.


»Das ist es. Aber es bedeutet
auch, dass du dir genau überlegen musst, wem du den Zutritt gestattest, und das
solltest du auch den anderen sagen. Einmal erlaubt, kannst du es nicht
zurücknehmen.«


»Ich vertraue Rubin
hundertprozentig«, sagte ich. »Er wird uns nicht verraten.«


»Wenn du meinst.« Cassian zuckte
mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an. »Ich werde dir nicht
sagen, was du zu tun hast.«


»Das ist ja mal etwas ganz Neues.«
Ich war nicht sicher, ob mir das gefiel. In seinen Worten schwang irgendwie ein
Du-wirst-schon-sehen-was-du-davon-hast mit.


»Der Angriff von Damians Schergen
hat dir hoffentlich klargemacht, dass mit dem Magier nicht zu spaßen ist und
dass er Informanten hat, die ihn über Merlins und Elisiens Pläne auf dem
Laufenden halten.«


»Er hat mir klargemacht, dass wir
jede Hilfe brauchen können – auch Rubins«, erklärte ich. »Gerade seine. Er
setzt sein Leben aufs Spiel, um uns gegen Damian zu helfen. Geht das nicht in
deinen sturen Kopf?«


»Dann tu, was du nicht lassen
kannst!«, fauchte Cassian. »Was denkst du, was passiert, wenn du Damians
Tochter entführst? Das ist es doch, was er plant. Wie willst du ihn davon
abhalten, wenn er erst mal herausgefunden hat, wo das Mädchen ist? Oder was,
wenn Larimar sich wieder Damian anschließt? Zu den Elfen kann sie schließlich
nicht zurück. Er nimmt sie sicher mit Kusshand. Darüber solltet ihr beide mal
ernsthaft nachdenken. Sie hat Elisien schon einmal verraten, um an die Macht zu
kommen. Mit Damian an ihrer Seite hat sie vielleicht mehr Glück.«


»Darüber haben wir schon
nachgedacht, falls du dich erinnerst, und ich finde, wir sollten das Risiko
eingehen. Besser, als nichts zu tun. Und außerdem haben wir ja Nadia noch nicht
entführt, geschweige denn gefunden, und wir wissen
nicht mal, ob Larimar tatsächlich bei Vibora ist.«


Bevor Cassian weiterhin mit mir
diskutieren konnte, lief ich hinaus zu Rubin, der mich zur Begrüßung in seine
Arme riss und einmal im Kreis schwenkte.


»Merlin hat erzählt, was
vorgestern Nacht geschehen ist. Ich bin so froh, dass ihr unverletzt seid. Wenn
ich davon gewusst hätte, hätte ich euch gewarnt. War es schlimm?«


Ich zuckte mit den Schultern, als
er mich wieder abstellte. »Ging so. Ich war mehr erschrocken, als die Typen
plötzlich aufgetaucht sind. Kannst du auch auf einem Besen fliegen?«, fragte
ich vorsichtig.


»Ich hab’s probiert«, gestand er.
»Aber ich bin vermutlich der unbegabteste Flieger, der je gelebt hat. Also
lasse ich es lieber. Nimmst du mich mit rein?«


»Ja klar. Komm schon. Cassian
freut sich auf dich.«


»Eliza, Eliza. Du weißt doch,
dass man nicht lügen soll. Selbst wenn Cassian mich sehen könnte, würde
er mich mit seinem Blick eher aufspießen als willkommen heißen. Ich wette, ihr
streitet euch seit meinem letzten Besuch, weil er nicht will, dass du mich zu
Vibora bringst, geschweige denn mich durch den Sigillenschutz lässt. Wenn er
könnte, würde er dich im Haus festbinden.«


Damit lag Rubin leider nicht
falsch. Nur in den Nächten vergaß Cassian seinen Groll, aber wir wussten beide,
dass diese Taktik auf Dauer nicht funktionierte. »Er hat nur Angst um mich«, versuchte
ich ihn etwas lahm zu verteidigen.


»Ich weiß. Aber Angst haben wir
alle. Ich würde das nicht von dir verlangen, wenn es nicht wichtig wäre. Das
weißt du hoffentlich. Wenn ich einen anderen Weg wüsste …. Aber ich werde dich
nicht zwingen. Du hast immer noch die Wahl.«


Er machte doch jetzt keinen
Rückzieher, nur weil Cassian mal wieder seine fünf Minuten hatte? Na gut, ein
wenig länger als fünf Minuten dauerte sein Ärger schon an.


»Sie wird es dir nicht
abschlagen.« Cassian war unvermittelt hinter mir aufgetaucht, und ich schrak
zusammen. »Egal, was ich sage.« Es klang resigniert.


War ich vielleicht zu bockig und
nahm zu wenig Rücksicht auf seine Gefühle?


»Wir sind so schnell wie möglich
zurück«, versprach Rubin über meinen Kopf hinweg. »Und ich passe auf sie auf.
Du bekommst sie in einem Stück zurück.« Er zwinkerte mir zu.


»Das will ich dir auch geraten
haben. Wenn ihr jemand auch nur ein Haar krümmt, mache ich dich dafür
verantwortlich, und ich werde dich jagen. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss.
Ans Ende aller Welten.« Seine Stimme war so eisig, dass ich beinahe geglaubt
hätte, was er da sagte.


»Ich würde an deiner Stelle
dasselbe tun«, erwiderte Rubin förmlich.


Cassian drehte mich zu sich um
und zog mich ein Stück zur Seite. »Du wirst keine unnötigen Risiken eingehen.
Verstanden? Bleib in der Nähe des Baumes, und wenn du auch nur den Hauch einer
Gefahr verspürst, dann kommst du zurück. Versprich mir das.« Er zog mich kurz
an sich, dann nahm er meine Hand und drehte den Ring. »Lass Rubin nicht los.
Dann wird niemand ihn sehen, wenn ihr die Schutzzone des Hauses verlasst.
Bestimmt treiben sich in der Nähe noch Damians Schergen herum und warten nur,
dass wir einen Fehler begehen.«


Ich stellte mich auf die
Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. »Ich komme gesund zurück. Fest
versprochen.«


Cassian lehnte seine Stirn gegen
meine. »Ich warte genau hier.«


Nur widerwillig löste ich mich
von ihm und nahm Rubins Hand. Wenn Cassian mich ab und zu mal bitten würde,
meine Entscheidungen zu überdenken, anstatt mir Befehle zu erteilen, hätte er
womöglich ein leichtes Spiel mit mir.


Ich brachte Rubin zu den
Überresten der alten Eiche an der Kirche neben unserem Haus. Von dem Baum, in
den in der Nacht unseres Abschlussballes der Blitz eingeschlagen hatte, stand immer
noch der mannshohe Rest des Stammes. Dort, wo die Rinde abgesprungen war,
glänzte das Holz dunkel vom Ruß des Feuers, und am oberen Ende ragten spitze
Holzreste in die Höhe, sodass der Baum aussah, als hätte er eine Frisur. An der
Stelle war die obere Hälfte bei dem Feuer abgeknickt. Trotzdem war der Rest
noch hoch genug, um mich in sich aufzunehmen. Ich hoffte, er konnte mich trotz
diesen Zustandes in den Ewigen Wald bringen. Mich und Rubin. Im Stillen dankte
ich Solea für die Gabe, die sie mir verliehen hatte. Obwohl ich nicht glaubte, dass
diese auch in meiner Welt funktionierte.


Ein letztes Mal drehte ich mich
um. Cassian hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Am liebsten wäre ich zu
ihm zurückgegangen, aber ich wollte auch mein Versprechen gegenüber Rubin nicht
brechen. Ich trat an den Baum heran und legte eine Hand auf die harte Rinde.
Sie gab nach und öffnete sich mir. Ohne einen Blick zurück trat ich ein und zog
Rubin hinter mir her. Der Baum umschloss uns mit seiner tröstlichen Wärme. »Guten
Tag, Eliza«, sagte eine tiefe Stimme. »Es ist schön, dass du mich besuchst.«


Die Eiche sprach mit mir. Das war
dann doch eine Überraschung. Bisher hatten die Bäume geschwiegen und dieser
hier war doch im Grunde tot.


»Tot ist man erst, wenn man
nichts mehr fühlt«, belehrte er mich. »Sind dir die Schösslinge an meinen
Wurzeln nicht aufgefallen? Ich werde Hunderte neuer Kinder haben. Ist das nicht
wunderbar? Sie brauchen nur mehr Platz.«


Er war eine richtige
Plaudertasche. »Ich könnte sie im Frühjahr versetzen, wenn du magst«, sagte ich
zu meinem eigenen Erstaunen.


»Das wäre lieb. Deine Granny hat
mich den ganzen Sommer lang gegossen.«


Das war typisch für meine
Grandma. Selbst einen verbrannten und verkohlten Baum erweckte sie wieder zum
Leben.


»Kannst du uns in den Ewigen Wald
bringen?«, fragte ich, als Rubin sich nervös räusperte. Fühlte er sich vielleicht
nicht wohl in der Enge des Baumstammes? Litt er an Platzangst?


»Oh … oh. Klar.« Die Eiche wurde
ganz verlegen. »Wo soll es denn hingehen?«, erkundigte sie sich.


»Zum Tempel der Vibora bitte«,
sagte ich so sanft wie möglich.


»Und zwar schnell«, fügte Rubin
hinzu. »Wir haben es eilig.«


Ich stupste ihn in den Bauch. Ein
Baum war doch kein Fahrstuhl. Musste langweilig für einen Baum sein, wenn man ein
Leben lang allein in der Gegend herumstand. Die Zeit hätten wir nun auch noch
gehabt, aber Elfen waren eben von Natur aus eher unhöflich.


»Natürlich.« Klang seine Stimme
eine Spur kühler? »Sei vorsichtig, Eliza«, riet er mir, bevor er sich auf der
anderen Seite öffnete. »In diesem Wald geht es nicht mit rechten Dingen zu.«


»Das werde ich«, erwiderte ich. »Und
danke schön.«


»Keine Ursache. Grüß Kadir von
mir, falls du ihn siehst.«


Wir verließen den Baum, der sich
hinter uns schloss, und standen auf der Lichtung. Meine Hand glitt über die
unversehrte Rinde der Eiche, die hier stand. War es eine Art Zwilling oder
bildeten die Bäume ein Portal? In jedem Fall war es nach wie vor verrückt, aber
mich sollte nichts mehr wundern.


Ich blickte mich aufmerksam um. Der
Tempel der Priesterinnen sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte.
Es war eine Art Pavillon, dessen hölzerne Säulen ein Blätterdach trugen.
Unzählige filigrane Ornamente verbanden die Holzstreben dazwischen. Ein weißes
Blumenmeer umgab ihn, das sich unter unseren Schritten teilte. Ein süßer Duft
lag in der Luft und ein sanfter Wind strich durch die Blätter. Alles wirkte
ganz friedlich. Ein Geräusch kam vom Waldrand und kurz darauf hoppelten zwei
Hasen zwischen den Bäumen hervor. Ich ließ Rubins Hand los und drehte den Ring
zurück.


Langsam gingen wir auf den
Pavillon zu und die Stufen nach oben. Wie bei meinem ersten Besuch stand dort
eine Schale mit einer Flüssigkeit. Noch zu gut erinnerte ich mich an den
widerlichen Geschmack. Hier hatte Cassian mir eröffnet, dass er mir den Opal
zugesteckt hatte. Danach hatte ich die Elfenwelt nicht mehr betreten können.
Sein Geständnis hatte mir das Herz zerquetscht. Jetzt schien mir das ewig her
zu sein.


»Wenn du mit Vibora sprechen
willst, musst du das da trinken«, erklärte ich Rubin und wies auf die Schale.


Hoch aufgerichtet stand er neben
mir und betrachtete wachsam die Umgebung. Erst jetzt fiel mir auf, dass ein
Schwert an seiner Seite hing und eine Speerspitze hinter seinem Rücken
hervorragte. In jedem Fall war er vorbereitet.


»Ich trinke hier gar nichts.« Er
schnupperte. »Mir liegt zu viel Magie in der Luft.«


»Magie?« Ich drehte mich im
Kreis. War Damian bereits hier und wartete auf mich? Panik breitete sich in mir
aus. Und ich Idiotin hatte nicht mal ein Küchenmesser mitgenommen, während
Rubin bis an die Zähne bewaffnet war. Wenn jemand uns angriff, war ich ihm
keine große Hilfe. Warum hatte Cassian nicht daran gedacht, mir eine Waffe zuzustecken?
Vermutlich weil Damian ein Küchenmesser in eine Raupe verwandeln würde.
Andererseits blieb immer noch die Möglichkeit, dass Rubin uns ebenso hinterging
wie sein Bruder, auch wenn ich das nicht wahrhaben wollte. War ich zu naiv? Ich
wich einen Schritt vor ihm zurück.


»Keine Magie der Magier.« Rubin war
der Schritt nicht entgangen. »Alles in Ordnung?«


»Ja klar.« Ich machte noch einen
Schritt. Veränderte sich gerade die Luft um uns herum? Ich lauschte, ob ich
jemanden oder etwas hörte. Bestimmt konnten Magier ganz lautlos schleichen.


»Du vertraust mir doch, Eliza. Oder?«
Rubin schüttelte enttäuscht den Kopf und legte das Schwert und den Speer an den
Rand des Pavillons. Vermutlich sollte das eine vertrauensbildende Maßnahme
sein.


»Natürlich.« Zerknirscht sah ich
ihn an. »Es ist schwer für mich zu entscheiden, wem ich trauen kann. Nach allem,
was mit Victor geschehen ist. Verstehst du?«


Rubin nickte und atmete einmal
tief ein. »Natürlich. Du hast recht. Aber ich versichere dir, wir stehen auf
derselben Seite.«


»Ich weiß. Es tut mir leid.«


»Ist schon gut. Du musst wirklich
vorsichtig sein. Damian spielt es nur in die Hände, wenn wir nicht
zusammenhalten.« Er blickte mich nicht an, sondern musterte den Waldrand.


Ich ließ mich auf die Stufen
sinken. »Er hat es sehr geschickt eingefädelt, dass die halbe Magische Welt
miteinander verkracht ist. Warum erkennen manche Völker nicht, was er ausheckt?
Wollen sie wirklich ihm die Macht überlassen?«


Rubin setzte sich neben mich. »Die
Elfen haben sich in der Vergangenheit nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Ständig
dachten sie, sie sind etwas Besonderes. Unter den alten Königen bildeten wir
uns sogar ein, ein auserwähltes Volk zu sein. Besser als alle anderen. Erhabener.
Das wird heute zwar nicht mehr an die große Glocke gehängt, aber viele Elfen
empfinden es noch so. Nur weil wir angeblich zivilisiert leben und den alten
Gesetzen folgen. Sie glauben, wir sind das einzige Volk mit dem Anspruch,
andere zu beherrschen.«


»Was meinst du damit?«


»Schau dir doch die anderen
Völker an. Die Zauberer und Vampire leben unter den Menschen, Faune in Bäumen
und Sträuchern, Werwölfe in kleinen Rudeln in den Wäldern, die Feen haben
Zuflucht in Avallach gesucht, die Trolle verwandeln sich am Tag in Steine und
tanzen nachts um die Feuer. Die Elfen sind das einzige Volk, das von Anbeginn
in eigenen Städten und Dörfern lebt. Das hat dazu geführt, dass wir uns für den
Mittelpunkt der Welt halten und zu bestimmen versuchen, wo es langgeht. Das
wollten die anderen Völker sich nicht länger bieten lassen, und Damian hat
diese Schwachstelle ausgenutzt. Wusstest du, dass es Faunen verboten ist, in
Leylin Handel zu treiben?«


Ich schüttelte den Kopf.


»Sie dürfen zwar an den
Markttagen in die Stadt und unsere Produkte kaufen, aber sie dürfen ihre
eigenen nicht anbieten. Nicht mal vor den Stadtmauern dürfen sie ihre Stände
aufschlagen. Erst zwei Meilen von den Toren entfernt. Das ist ziemlich
ungerecht.«


Das war es, und ich konnte mir
auch keinen Grund vorstellen, aus dem das Sinn ergab.


»Die Werwölfe dürfen ihre Kinder
erst seit einhundert Jahren nach Avallach schicken. Vorher haben die Elfen im
Rat immer dagegen gestimmt. Sie halten die Werwölfe nicht für ein echtes
magisches Volk. Dabei ist längst erwiesen, dass sie Gestaltwandler sind und
keine Monster.«


Ich musste an Bruce denken, den
gutmütigen Werwolf aus Avallach. Niemand war einem Monster unähnlicher.


»Ehrlich gesagt bin ich
mittlerweile fast froh, kein reinblütiger Elf zu sein«, gestand Rubin leise. »Sie
sind eingebildet und arrogant. Sieh dir nur Cassian an. Er ist ein
Musterbeispiel für das, was ich meine. Es wurde Zeit, dass ihnen jemand eine
Lektion erteilt, aber das bedeutet nicht, dass ich ihre Vernichtung will.«


Etwas sagte mir, dass Cassians
Einschätzung anders ausfallen würde. Er war ein zu stolzer Elf und
möglicherweise etwas zu arrogant, um das einzusehen. »Danke, dass du es mir
erklärt hast. Eigentlich sind die magischen Völker den menschlichen nicht
unähnlich. Wir streiten auch immer über Nichtigkeiten und führen Krieg. Sterben
tun übrigens immer die Unschuldigen.«


»Das ist bei uns auch so.«


Wir lächelten uns an, obwohl das
Thema so ernst war.


»Trinkst du nun, oder nicht?«,
fragte ich ihn. Wenn es dunkel wurde, kam der Mantikor, und auf diese Begegnung
konnte ich echt verzichten.


»Vibora kommt nicht von allein?«,
wollte Rubin wissen. »Wir können sie nicht einfach laut rufen, oder so?«


»Nope. Erst wenn du dazu bereit
bist. Und sie beantwortet deine Fragen auch nicht, sondern sie stellt dir ein
Rätsel.«


»Ich habe ja gar keine Frage an
sie, ich will meine Mutter sprechen. Trink du das Zeug.«


»Bist du verrückt? Einmal hat mir
völlig gereicht. Ich sollte dich herbringen, das war der Deal – und voilà, hier
bist du.«


»Was passiert, wenn ich es
trinke?«, fragte Rubin. »Ist doch eigentlich ein bisschen unlogisch, dass
dieses Gebräu sie herlockt.«


»Keine Ahnung.« Ich hatte das
Zeug einfach getrunken. Vermutlich um Cassian zu beeindrucken. »Aber es brennt,
als stünde dein Körper in Flammen.«


»Was noch?« Während wir sprachen,
ließ er die Lichtung nicht aus den Augen.


»Du fühlst dich wie betrunken und
dann kommt Vibora mit ihrem Gefolge.«


»Dann musst du es definitiv
trinken«, sagte Rubin noch mal, diesmal bestimmter.


»Warum? Du willst doch deine
Mutter finden, nicht ich. Also frag du sie.«


»Aber wenn ich nach dem Zeug
nicht mehr ganz bei mir bin, kann ich dich nicht beschützen, falls uns jemand
angreift.«


Hm, da konnte er allerdings recht
haben.


»Cassian bringt mich um, wenn ich
dich nicht heil zurückbringe,« überlegte er laut.


Damit hatte er wohl recht. Er
wusste wirklich genau, wie er mich umstimmen konnte. Ich musste es schnell
hinter mich bringen, bevor ich es mir anders überlegte. Ich griff nach der
Schale und trank das Wasser mit dem Glibber, der darin schwamm. Meine Zunge
begann umgehend zu kribbeln, dann zogen sich meine Schleimhäute zusammen, und mir
wurde so schlecht, dass ich befürchtete, mich übergeben zu müssen. Noch niemals
hatte ich so etwas Ekliges im Mund gehabt. Na gut, einmal vorher schon. Es
schmeckte wie eine Mischung aus fauligen Blättern und vergammelten Eiern. Ich
schluckte, und die schleimige Masse rutschte meine Kehle hinunter. Mein Mund,
meine Speiseröhre und mein Magen begannen zu brennen. Meine Augenhöhlen glühten
und unerträgliche Hitze breitete sich bis in den hintersten Winkel meines
Körpers aus. Ich würgte, aber mein Magen weigerte sich, das Zeug wieder von
sich zu geben. Jeder Zoll meines Körpers stand in Flammen. Ich krümmte mich auf
dem Holzboden zusammen. Mein Geist löste sich von mir und schwebte zwischen den
Baumwipfeln. Ich sah auf mich hinunter. Winzige Flammen züngelten auf meiner
Haut. Dann kehrte mein Geist in mein schmerzendes Ich zurück, und ich fühlte
mich wie betrunken. Alles um mich herum drehte sich, und ich unterdrückte den
Drang, lauthals zu kichern. Ein helles Licht strömte aus dem Wald und heraus
traten Frauen in langen fließenden Gewändern. Der Zug wurde angeführt von einer
eindrucksvollen Erscheinung. Vibora trug wie bei unserer ersten Begegnung ein
hellgrünes Kleid und ein sphärisches Leuchten umspielte sie. Ihr Haar war zu
kunstvollen Zöpfen geflochten und um ihren Kopf geschlungen. So weit, so gut. Ich
wusste ja schon, dass sich Schlangen um ihren Hals und an ihren Armen ringeln
würden. Sie ging die Stufen nach oben und neben ihr betrat die ehemalige
Hohepriesterin aus Leylin den Pavillon.


Ich hatte Larimar lange nicht
gesehen, aber sie wirkte kein bisschen verändert. Sie schaute genauso arrogant
in die Welt wie bei unserer ersten Begegnung. Erst als sie Rubin erblickte,
zeigte ihre Miene für eine Sekunde Risse.


»Mutter.« Rubin verbeugte sich
leicht vor ihr. Interessant, dass er sie so ansprach. Blöde Ziege, treulose
Tomate, Verräterin – all das wären passendere Bezeichnungen gewesen.


Zu meinem Erstaunen legte sie ihm
eine Hand auf die Wange und lächelte. »Wie geht es dir, mein Sohn? Ich hätte
dir das gern erspart. Das musst du mir glauben.« Tränen glänzten in ihren
Augen.


Rubin wirkte genauso irritiert
wie ich. Mit so einer Begrüßung hatten wir nicht gerechnet. Hatte Vibora ihr
eine Gehirnwäsche verpasst? Ich sah alles wie durch einen Schleier. Gab es hier
nirgends ein Glas Wasser?


»Du hättest mir sagen müssen, wer
mein Vater ist«, erwiderte Rubin steif. »Ich hatte ein Recht darauf, es zu
erfahren. Von dir!«


»Du darfst deiner Mutter keine
Vorwürfe machen«, rügte Vibora Rubin. »Sie hat getan, was sie für das Beste
hielt. Auch wenn es nicht gerade das Klügste war. Sie hat nur versucht, dich zu
schützen.«


»Ihn zu schützen?«, lallte ich.
Ich musste mich verhört haben. An Rubin hatte Larimar bei der ganzen Geschichte
wohl am wenigsten gedacht.


»Natürlich«, ließ Larimar mich
von oben herab wissen. »Was denn sonst?«


»Ähm.« Mir fiel da so einiges
ein, aber bevor ich mit meiner Aufzählung beginnen konnte, nahm Larimar bereits
Rubins Arm und führte ihn beiseite.


Ich wollte ihnen folgen, aber
Vibora hielt mich zurück. »Lass ihr Zeit, ihm alles zu erklären. Du erfährst es
noch früh genug. Schließlich steckst du deine Nase ständig in Angelegenheiten,
die dich nichts angehen.«


Wenn Larimar mich nicht in diese
Welt geholt hätte, dann hätte ich meine Nase nirgendwo hineingesteckt, wollte
ich ihr erklären, unterließ es aber, als eine der Schlangen mich anzüngelte.
Vibora widersprach man offensichtlich nicht ungestraft.


»Willst du mich gar nichts
fragen, Kind?« Sie sah mich aufmerksam an. »Du hast mich gerufen. Du hast das
Recht auf eine Frage. Aber formuliere sie klug. Jedes Wesen darf mir in seinem
Leben nur drei Fragen stellen. Es ist bereits deine zweite. Also vergeude sie
nicht.«


Ich strengte meinen Kopf an, aber
ich hatte keine Frage. Wir wussten doch alles. Wir wussten, wie wir die Siegel
loswurden. Und wenn die einmal vernichtet waren, mussten die Elfen die Magier
nur noch besiegen. Ich könnte fragen, ob Mairi wieder aufwachte. Die
Hohepriesterin vom Heiligen Baum. Ich könnte sie fragen, ob meine Liebe zu
Cassian eine Zukunft hatte, aber manche Dinge wollte ich gar nicht wissen. Was
würde ich tun, wenn sie diese Frage verneinte? Könnte ich mit dem Schmerz
umgehen?


»Die Siegel«, sagte Vibora
ungeduldig. »Frage mich etwas zu den Siegeln.«


In meinem Kopf drehte sich noch
alles von dem ekligen Saft. »Aber ich weiß doch, dass ich sie zu dem Heiligen
Baum bringen muss, wenn er überlebt«, lallte ich. »Ich weiß nur nicht, wie ich
an das Siegel des Nangur komme. Das muss Rubin beschaffen.« Das dritte Siegel
war in Damians Besitz. Dieses Siegel schirmte das Dorf Druid Glen vor
unerwünschter Zauberei ab. Nur mithilfe des Siegels hatten die Magier es
geschafft, sich zu verbergen. Ein bisschen wie Sigillenmagie, nur ungleich stärker.


»Es gibt noch eine andere
Möglichkeit«, sagte Vibora eindringlich. »Frag mich danach.«


Ich blinzelte. Warum wollte sie
unbedingt, dass ich ihr dazu eine Frage stellte? Weshalb sagte sie nicht
einfach, was sie wusste? Komisch. Das Sonnenlicht blendete mich. »Eine andere
Möglichkeit?« Ich spürte Viboras Finger an den Schläfen. In der Schale musste
Gift gewesen sein, anders war nicht zu erklären, warum ich plötzlich den
Geschmack von Asche auf der Zunge hatte, und dann roch ich Rauch und sah
Flammen. Es brannte. Der Wald brannte. Hektisch drehte und wendete ich mich.
Vibora hielt mich fest. Sie umschlang mich mit eisernen Gliedmaßen. Ich spürte
die Zungen ihrer Schlangen auf meiner Haut. »Das ist nur eine Vision«, sagte
sie leise, als sollte uns niemand hören. »Aber sie wird Wirklichkeit, wenn wir
Damian nicht aufhalten. Er will den Ewigen Wald vernichten. Die Einhörner
werden sterben, wenn ihm das gelingt. Er darf die Siegel nicht bekommen.«


Jetzt hörte ich panisches Wiehern
und Hufgeklapper. Laut und deutlich, als würden gleich Hunderte Hufe über mich
hinwegtrampeln. Sahen die Einhörner und Zentauren mich denn nicht? Eine Wolke
aus aufgewirbeltem Sand jagte über mich hinweg, brannte in meinen Augen.


»Frag!«, brüllte Vibora jetzt
direkt in meinem Kopf. Ihre Schlangen zischelten an meinen Ohren: »Frag, frag, frag!«


Ich wimmerte und dann stieß ich
die Worte hervor: »Wie kann ich die Siegel vernichten, wenn der Baum stirbt?«


Viboras Umklammerung löste sich.
Ich bekam wieder Luft und atmete hektisch ein und aus. Dann fiel mir die Stille
auf. Eine unnatürliche Stille für einen Wald. Kein Blatt regte sich mehr und da
war auch kein Wiehern und Hufgeklapper zu vernehmen.


Sie verharrte einen Moment und
dann hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. Ganz hell klang sie, fast so, als
summte sie eine Melodie.


 


Brauchst drei davon, zu End es bringt,


weil ein das andere
verschlingt.


Und in allergrößter
Not


bedeutet eins des
anderen Tod.


Wer es sucht,
erkennt es nicht.


Liebe alle Flüche
bricht.


 


Nicht schon wieder ein Rätsel, stöhnte ich lautlos.
Mir blieb auch nichts erspart. Die Worte brannten sich in meinen Kopf. Konnten
die wichtigen Dinge nicht einmal im Klartext ausgesprochen werden? Vibora richtete
sich auf und verließ mit ihrem Gefolge die Lichtung. Ein bisschen wirkte es auf
mich wie eine Flucht. Wo lebte sie mit ihren Priesterinnen eigentlich? Ach, das
wollte ich lieber nicht so genau wissen, und noch mal würde ich sicher nicht
herkommen und ihr eine Frage stellen, auch wenn ich noch eine frei hatte.
Nichts konnte mich ein weiteres Mal dazu bringen, das Zeug zu trinken.


Mir wurde schon wieder übel.
Dunkelheit umfing mich und ich spürte gerade noch, wie ich aufgehoben und
davongetragen wurde.






7. Kapitel


 





 


Als ich aufwachte, lag ich in meinem Bett. Cassian tigerte
in meinem Zimmer auf und ab und Rubin saß an meinem Schreibtisch. Ich zog mir
die Decke über den brummenden Schädel, weil das Licht mich blendete. Sofort war
Cassian bei mir, zog die Decke weg und ich kniff die Augen zusammen. Seine
Finger strichen sanft über mein Gesicht. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«


»Mein Kopf«, stöhnte ich. »Er
explodiert gleich.«


»Hast du wenigstens Feenelixier
dabei?«, fuhr Cassian Rubin an. Wenn die beiden jetzt auch noch stritten,
musste ich sie hinausbefördern. Die lauten Stimmen waren zu viel für mich.


»Ich habe welches«, hörte ich
Quirins Stimme. »War ja klar, dass sie es brauchen würde.«


Wenigstens einer, der mitdachte.
Ich hörte ein leises Ploppen und dann drückte Cassian mir eine Glasflasche an
die Lippen. Mein Mund war vollständig ausgetrocknet und nur mit Mühe schluckte
ich die Flüssigkeit. Danach half er mir, mich aufzurichten, und reichte mir ein
Glas Wasser. Ich trank es bis auf den letzten Tropfen aus.


»Besser?«


Ich nickte mühsam und schloss die
Augen und legte mich wieder zurück. Der Schmerz ebbte ab und verschwand dann
vollständig.


»Wenn du sie noch mal zu so etwas
zwingst, bringe ich dich wirklich um!«, knurrte Cassian.


»Sie hat es freiwillig getan. Ich
musste schließlich Wache stehen«, verteidigte Rubin sich. »Du hast doch den
Glibber damals auch nicht getrunken. Oder täusche ich mich?«


Tat er nicht. Als es darum ging,
Elisien zu finden, war Cassian nicht eine Sekunde auf die Idee gekommen, Vibora
selbst zu befragen.


»Das war etwas völlig anderes«, behauptete
er.


Unter meinen geschlossenen Lidern
verdrehte ich die Augen und fragte mich, worin der Unterschied bestanden hatte.
Rubin suchte Nadia und Cassian hatte Elisien gesucht. Allerdings musste ich zu
seiner Verteidigung sagen, dass er mich nie in den Ewigen Wald geschickt hätte.
Das war Jades Idee gewesen. Cassian war eher zu meiner Rettung herbeigeeilt. »Hört
auf damit«, mahnte ich. »Wir haben andere Probleme.«


»Nicht wir«, widersprach Cassian.
»Er.«


Ich ignorierte den dummen
Einwurf. »Hat Larimar dir gesagt, wo Nadia ist?« Er musste mir später genau
erzählen, was sie ihm gesagt hatte. Bestimmt war die Hälfte sowieso gelogen.


Rubin spielte mit einem Bleistift.
»In Frankreich. Nadia und Victor haben dieselbe Mutter. Wusstest du das?«


»Hat Victor nicht mal etwas von
einem Heim erzählt, in dem er aufgewachsen war?«, fragte ich verwundert.


»Er hat jede Menge erzählt. Ich schätze,
das meiste davon stimmte nicht«, erwiderte Rubin.


»Und wie können wir Nadia vor
Damian schützen? Hat Larimar dazu auch eine Idee? Frankreich ist immerhin
ziemlich weit weg.« Selbst wenn wir die Fähre von Newcastle nach Rotterdam nähmen,
wären wir mindestens drei Tage unterwegs, überlegte ich.


»Wir schützen hier niemanden«,
fuhr Cassian mich an. »Nur das Siegel. Um alles andere wird sich ab jetzt
Elisien kümmern. Sie kann das Mädchen holen.«


»Natürlich«, höhnte Rubin. »Lass
andere die Drecksarbeit machen, während du dich in diesem heimeligen Haus
verkriechst. Jetzt, wo es durch Sigillenmagie geschützt ist, kann Damian dich schließlich
nicht angreifen. Dir kann nichts passieren, während unsere Welt zugrunde geht. Das
ist dir ja egal.«


Cassian sprang so schnell auf,
dass ich es kaum erkannte, und stürzte sich auf Rubin. Der Schreibtischstuhl
krachte zu Boden und die beiden wälzten sich zwischen meinen Klamotten. Ich
sollte wirklich aufräumen. Hoffentlich wickelte sich keiner der beiden meinen
einzigen Spitzen-BH um den Hals. Peinlich.


Quirin sprang auf mein Bett. »Gibs
ihm, Rubin!«, feuerte er ihn an. »Pass auf, Cassian!«


»Für wen bist du eigentlich?«,
fragte ich irritiert und zuckte zusammen, als Rubins Linke auf Cassians Wange
krachte.


»Für beide«, erklärte Quirin, »dann
kann mir nachher keiner vorwerfen, parteiisch zu sein.«


Das war vermutlich Trolllogik.
Ich musste schmunzeln und überlegte, mit Quirin in die Küche zu gehen, während
die beiden sich prügelten. Eine Tasse Kaffee wäre jetzt genau das Richtige, und
Zahnpasta. Der Glibber schien immer noch zwischen meinen Zähnen zu hängen.


»Hört auf«, sagte ich halbherzig,
aber natürlich reagierten sie nicht. Ich setzte mich auf. Cassian musste mir
meine Jeans ausgezogen haben. Jedenfalls trug ich nur noch Slip und T-Shirt. »Guck
weg«, forderte ich von Quirin. Als ich aufstand, drehte sich alles.


»Denkst du wirklich, ich steh auf
solche unbehaarten, blassen Hühnerschenkel«, entgegnete der Troll. »Autsch«, quietschte
er, als Cassian Rubin auf den Rücken warf. Der drehte sich so schnell, dass ich
kaum sah, was geschah, und drückte Cassian den Unterarm an die Kehle.


»Hörst du auf mit dem Mist?«,
fragte er. »Wir haben wirklich andere Sorgen.«


Da musste ich ihm recht geben,
aber Cassian würde nicht so einsichtig sein, also versuchte ich, Rubin von ihm
wegzuziehen. Sein Ellbogen traf mich in den Magen, weil Cassian sich im selben
Moment unter ihm aufbäumte. Ich sackte zusammen und krümmte mich vor Schmerz. Scheiße.
Warum prügelten Jungs sich eigentlich freiwillig?


»Eliza?« Cassian zog mich hoch
und legte mich zurück ins Bett. Ich winkelte die Beine an. »Wo tut es weh? Lass
mich nachsehen.«


»Lass mich bloß in Ruhe!«,
stöhnte ich. »Ich will euch nicht mehr sehen. Für … für wenigstens zehn
Minuten. Ihr geht mir auf die Nerven«, brüllte ich, um meiner Forderung
Nachdruck zu verleihen. Nur ihr kindisches Verhalten war schuld, dass meine
Eingeweide sich gerade verknoteten.


»Ich lasse dich jetzt aber nicht
allein«, erwiderte Cassian trotzig und legte eine Hand auf meinen Bauch.


»Verschwindet!«, sagte ich,
obwohl der Schmerz unter seiner Berührung tatsächlich abflaute. »Beide. Raus
hier!«


»Na schön«, stöhnte Cassian.


Jetzt klang er auch noch
beleidigt. Gings noch?


»In einer halben Stunde komme ich
wieder.«


»Tu, was du nicht lassen kannst.«


»Sorry, Eliza«, entschuldigte Rubin
sich. »War keine Absicht. Ich komme auch wieder.«


»Kommst du nicht. Halte dich bloß
von ihr fern!«, zischte Cassian, und dann schlug meine Zimmertür hinter ihnen zu.


»Cassian beruhigt sich schon
wieder«, versprach Quirin. »Er ist ausgeflippt, als Rubin mit dir auf dem Arm
zurückkam. Du sahst aus wie eine Leiche. Eine schöne Leiche zwar, nur eben tot.
Nicht dass Cassian das sehen konnte. Aber ich habe es ihm beschrieben.«


»Vermutlich sehr detailliert, du
fieser kleiner Kerl.«


»Er regt sich immer so schön auf«,
bestätigte der Troll. »Das muss er in den Griff kriegen.«


»Wem sagst du das?« Ich seufzte. »Er
macht sich nur Sorgen um mich. Das kann ich ihm nicht vorwerfen.«


»Das vielleicht nicht, aber du
solltest ihm auch nicht immer nachgeben. Zum Schluss sperrt er dich noch in ein
Zimmer und wirft den Schlüssel weg, und du bist schließlich nicht Rapunzel.«


Ich musste zugeben, dass in
Quirins Worten ein Quäntchen Wahrheit steckte. Cassian musste mich auch in
Zukunft meine eigenen Entscheidungen treffen lassen. Ich hatte keine Lust, mir
sie jedes Mal zu erkämpfen und dann auch noch ein schlechtes Gewissen zu haben.


»Jetzt, wo Rubin weiß, wo Nadia
ist, muss er sie an einem sicheren Ort vor Damian verstecken«, sagte ich. »Victor
hat mal gesagt, dass Rubins magische Begabung deutlich größer ist als seine.
Wenn Damian Rubin zwingt, sie gegen uns einzusetzen, dann gnade uns Gott«, erklärte
ich. »Cassian würde übrigens für Jade dasselbe tun. Er ließe sie nie in den
Händen eines Ungeheuers.«


»Manchmal entscheiden wir nicht
logisch. Verrat es ihm nicht, aber Joel hat Jade aus Avallach fortgebracht, und
niemand weiß, wohin.«


Ich machte große Augen. »Er hat
sie entführt?«


Quirin kraulte seinen behaarten
Fuß. »Ich würde sagen, sie sind im gegenseitigen Einvernehmen durchgebrannt.«


»Aber er kann sie nicht mit zu
den Shellycoats nehmen und er kann auch nicht mit ihr nach Leylin. Wo also sind
sie?«


»Keine Ahnung. Es ist ein
ziemlich großer Skandal, kann ich dir sagen. Es gibt natürlich jede Menge
Elfen, die sich das Maul darüber zerreißen, dass ausgerechnet die Nichte der
Königin mit einem Shellycoat durchgebrannt ist. Zum Glück ist Joels Vater bei
seinem Volk ein sehr einflussreicher Mann. Nicht auszudenken, wenn Joel lediglich
ein einfacher Wächter wäre. Raven ist stinkwütend. Obwohl ich meine Hand dafür
ins Feuer lege, dass sie genau weiß, wo die beiden sind.«


»Solange Damian sie nicht findet,
ist mir alles andere egal. Die beiden sind umeinander herumgeschlichen wie die
Katze um den heißen Brei. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Jade ihn bezirzt
hatte.« Ich wusste nicht, ob ich Jade bewundern oder Joel bedauern sollte. In
jedem Fall wünschte ich mir, dass die beiden glücklich miteinander wurden, und
dass sie sich irgendwo versteckten, wo sie sich nicht um entführte Kinder,
entfesselte Magie und treulose Mütter kümmern mussten. Ob es so einen Ort
überhaupt gab? Gerade hatte ich Schwierigkeiten, mir das vorzustellen.


»Dieses Mädchen hatte noch nie
viel Verstand«, erklärte Quirin ungewöhnlich ernst. »Gerade jetzt braucht
Elisien die Unterstützung ihrer ganzen Familie.«


»Ach, jetzt hör doch auf!«,
schimpfte ich. »Du weißt ganz genau, was passiert wäre, wenn Jade der Königin von
Joel erzählt hätte. Vielleicht hätte sie die Beziehung nicht direkt verboten,
aber sie hätte sie auch nicht erlaubt.«


»Ehrlich gesagt glaube ich ja, es
ist alles noch schlimmer«, fuhr Quirin fort, ohne auf meine Vorwürfe
einzugehen. »Ich denke, Jade bekommt ein Kind von ihm, und deshalb sind die
beiden weggelaufen.«


»Sie ist schwanger?« Ich konnte
es nicht fassen. Wenn das wahr war, dann hatten die beiden aber wirklich keine
Zeit vergeudet. Wie verhüteten Elfen eigentlich? Ich hatte mir darüber keine
Gedanken gemacht, weil ich auf Mums Drängen schon eine Weile die Pille nahm. »Sie
werden doch hoffentlich aufgepasst haben.«


Quirin musterte mich verächtlich.
»Wenn einen die Leidenschaft übermannt, kann man ja nicht an alles denken.
Nicht jeder Mann braucht so ewig wie ein gewisser Elf, bevor er Nägel mit
Köpfen macht.«


Ich musste mich verhört haben.
Was wusste ein Troll schon von unkontrollierbarer Leidenschaft?


»Ziemlich viel«, las er meine
Gedanken und grinste kein bisschen beleidigt. »Ich hänge es nicht an die große
Glocke, aber die Aura der beiden war schon wochenlang peinlich hellrosa gewesen.
Es musste über kurz oder lang passieren, und nach der Sache mit Victor, der
Verhandlung und eurer Verbannung brauchte Jade eben etwas Trost. Joel hat ihn
ihr gegeben. Da ist nichts Verwerfliches bei, und Joel betet sie an.«


Das hatte er aber gut verborgen.
Jedenfalls vor mir. Ich versuchte, mich für Jade zu freuen. Aber ein Kind?
Gerade jetzt? War sie dafür nicht viel zu jung? »Warum soll Cassian das nicht
wissen?«, fragte ich. »Er ist immerhin ihr Bruder.«


»Er wäre nur ein weiterer
besorgter und zugleich sehr wütender Elf, der sich um Jade Sorgen macht. Ich
würde abraten, es ihm jetzt zu sagen. Er kann doch sowieso nichts ausrichten. Ich
wollte nur, dass du es weißt für alle Fälle.«


Das hieß wohl, falls Damian
gewann. Dann konnte ich Cassian immer noch sagen, dass Jade in Sicherheit war.
Es gefiel mir nicht, so ein Geheimnis vor ihm zu haben. Aber selbst ich hatte
Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass er sich wie ein liebender Onkel auf den
Nachwuchs seiner Schwester freute. Zumal dieser Nachwuchs vermutlich wie Emma
sich unter Wasser genauso wohlfühlen würde wie an Land. Die Reinrassigkeit
seiner Familie war damit endgültig Geschichte. Ich hoffte, dass ihm das zum
Schluss egal sein würde.


»Ich haue dann mal ab.« Quirin
sprang von meinem Bett. »Denk an meine Worte. Lass dir nicht alles gefallen.
Wir brauchen jede Hand und jeden klugen Kopf in diesem Kampf. Nur weil du ihn
liebst, darfst du nicht ständig Rücksicht auf seine zarten Gefühle nehmen.«


»Ich hab’s kapiert. Du musst mir
nicht auch noch sagen, was ich fühlen oder tun soll.«


Quirin guckte ein bisschen
beleidigt und lenkte dann ein. »Du hast ja recht. Ich habe keine Ahnung von der
Liebe, und das ist auch ganz gut so.« Er grinste entschuldigend, und ich beugte
mich vor, um ihm einen Kuss auf seine faltige Wange zu geben.


»Bäh.« Er wischte demonstrativ
über die Stelle. Aber ich sah genau, dass seine Augen lächelten. »Ich bin dann
mal weg. Morgaine und ich sind zum Tee verabredet.«


»Bestell ihr liebe Grüße von mir
und ich vermisse sie.«


»Sie dich auch. Ich muss ihr
immer berichten, wie es dir geht. Sonst würde sie mich vermutlich gar nicht in
ihre Küche lassen.«


Das glaubte ich nun wieder nicht.
Während Morgaines Flügel nach Victors Kälteattacke heilten, hatte Quirin
ständig an ihrem Bett gehockt und sie unterhalten. Der kleine Troll wusste mehr
über die Liebe, als er ahnte. Bevor ich ihm das allerdings sagen konnte, war er
schon verschwunden.


Ich duschte mich, putzte die
Zähne und zog mir frische Klamotten an. Dann ging ich in die Küche. Cassian und
Rubin saßen sich am Tisch gegenüber und ließen sich von Grace bedienen. Als ich
eintrat, sprang Cassian auf.


»Wie geht es dir?«, fragte er und
zog mich an sich.


»Gut«, sagte ich. »Es ist alles
gut.«


Rubin verdrehte die Augen. Ich
warf ihm einen warnenden Blick zu. Auch wenn Cassian übertrieb, wenn es um
meine Sicherheit ging, gehörte ihm meine Loyalität zuerst.


Ich setzte mich an den Tisch. »Was
wirst du tun?«, fragte ich Rubin. Vor Grace konnten wir nur verschlüsselt
miteinander reden.


»Ich werde sie holen. Meine
Mutter hat angeboten, sie aufzunehmen. Bei Vibora wird Nadia sicher sein.«


Echt? Das war sein Plan? Der Wald
war mir nie sonderlich sicher vorgekommen. »Aber wird sie mit dir gehen? Was
ist mit ihrer Mutter? Du kannst ihr das Kind nicht fortnehmen.«


»Das entscheide ich, wenn ich mit
ihr gesprochen habe. Die Frau hat Damian ihren Sohn überlassen, wie viel
Verantwortungsgefühl wird sie schon haben?«


»Sie hatte bestimmt keine große
Wahl«, rügte ich ihn. »Damian hat dich deiner Mutter schließlich auch
weggenommen.«


Rubin sah mich zerknirscht an. »Das
war etwas völlig anderes.«


»Wieso?«, flüsterte ich mit Blick
auf Grace, die in einem brodelnden Topf rührte. Der Duft von Hühnchen, Zitrone
und Koriander, der durch die Küche zog, brachte meinen Magen zum Knurren. Glücklicherweise
verließ sie kurz darauf die Küche. »Weil Victors Mutter ein Mensch ist und Larimar
eine Elfe?«, fragte ich aufgebracht. »Ich würde meinen, eine Elfe hätte
deutlich mehr Möglichkeiten, sich gegen einen Magier zur Wehr zu setzen.« Ich
wollte gar nicht darüber nachdenken, weshalb Victors Mutter Damian gleich zwei
Kinder geschenkt hatte. Ob sie ihn vielleicht liebte? Hatte er sie verhext? Ausschließen
konnte man das nicht.


Cassian griff nach meiner Hand.
Wollte er mich beruhigen oder mal wieder bevormunden?


»Ich komme mit, wenn du sie holst«,
verkündete ich entschlossen. »Dich kann man doch auf keinen vernünftigen
Menschen loslassen. Ich wette, sie weiß noch gar nicht, dass Victor tot ist.
Jemand muss ihr das schonend beibringen.«


Cassians Griff um meine Hand verstärkte
sich. »Du wirst nicht mitgehen«, sagte er gepresst. »Auf gar keinen Fall.«


»Warum nicht?« Er musste doch
einsehen, dass Rubin nicht bei der Frau hereinplatzen konnte, und wen konnte er
sonst bitten, ihn zu begleiten? Niemanden. Sky war dafür nicht kräftig genug,
und wir wussten nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie Victors Mutter traf.
Sie wäre Rubin keine Hilfe.


»Ich habe dir erlaubt, mit ihm in
den Ewigen Wald zu gehen, und er hat dich halb tot zurückgebracht. Kommst du
erst zur Vernunft, wenn du ganz tot bist?«


Jetzt übertrieb er aber. »Ich war
nicht halb tot, sondern nur ohnmächtig wegen des ekligen Gebräus. Ich
verspreche dir auch gern, bei Victors Mutter nichts zu trinken.«


Er schnaubte verächtlich. »Stell
dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, weshalb ich es dir verbiete.«


Er hatte es immer noch nicht
kapiert. Ich machte das doch nicht, weil ich Spaß daran hatte oder unbedingt
Abenteuer erleben wollte. Ich tat das alles nur, weil es getan werden musste. »Wie
kommen wir nach Frankreich?«, wandte ich mich entschlossen an Rubin. »Mit der
Fähre und dem Auto brauchen wir ganz schön lange.« Er konnte ein Elfentor
nehmen, aber bei mir, einer Verbannten, funktionierte das nicht mehr. Ob der
Baum uns noch einmal helfen konnte, oder könnte Quirin …?


Rubin verschränkte die Hände. »Eliza
… vielleicht«, begann er und warf einen verzweifelten Blick zu Cassian. Er
hatte sich doch wohl von ihm nicht einwickeln lassen?


»Denkst du etwa, Damian hat seine
Tochter irgendwo unbewacht zurückgelassen?«, unterbrach Cassian ihn knurrend. »Das
Haus, in dem sie mit ihrer Mutter wohnt, wird von Magie umzingelt sein. Er riskiert
mit Sicherheit nicht, dass sie fliehen oder jemand sie fortbringt.«


»Ich bin sicher, Rubin hat
darüber schon nachgedacht und eine Lösung«, gab ich scharf zurück. Ich würde
dem Kind helfen. Das war ich nicht nur Rubin, sondern auch Sky schuldig. Und
ein bisschen auch Victor. Er hatte grausame Dinge getan, aber er war auch unser
Freund gewesen. Er hatte sich uns nicht anvertraut, weil er uns nicht genug
vertraut hatte. Das musste ich wiedergutmachen, auch wenn ich nur seine kleine
Schwester in Sicherheit brachte.


Cassian stand auf. Wollte er
immer wegrennen, wenn ihm etwas nicht passte? Das war kindisch. Er stieß mit
dem Fuß gegen seinen Stuhl, der polternd umfiel. Leise fluchte er und verzog das
Gesicht schmerzvoll. »Wenn du dich unbedingt in Gefahr bringen möchtest, bitte.
Damit will ich nichts zu tun haben.« Er tastete sich ungewohnt unbeholfen zur
Küchentür. Ich wollte ihm so gern helfen. Mein Herz krampfte sich zusammen aber
ich hielt ihn nicht zurück.


»Jetzt bleib schon hier«,
forderte Rubin ihn auf. »Lass uns reden. Bestimmt finden wir eine Lösung, mit
der alle leben können.«


Cassian drehte sich noch mal um.
Hoch aufgerichtet stand er in der Tür. »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte«,
erklärte er. »Die Entscheidung, was du tust, liegt bei Eliza. Ich bin ihr in
ihre Welt gefolgt, aber ich war mir nicht im Klaren darüber, wie wenig ich sie
hier schützen kann. Nicht vor Damian, sondern vor sich selbst!«, stieß er
hervor. Er klang nicht mal wütend, sondern resigniert. »Ich habe auf die
einzige Chance verzichtet, mein Augenlicht wiederzubekommen«, setzte er leise
fort, wobei er für einen Moment aus dem Gleichgewicht geriet.


Mein Herz stockte und dann kochte
Wut in mir hoch. Warf er mir das jetzt etwa vor? Es war seine eigene Entscheidung
gewesen, seine Welt zu verlassen. Ich hatte ihn zu nichts gedrängt. Ich hatte
das all die Zeit nicht von ihm erwartet. »Weißt du was!«, fuhr ich ihn an,
stand auf und ging zu ihm. »Ich bin es leid. So leid. Seit wir uns kennen, geht
es immer nur um dich und darum, was du für mich für richtig hältst. Ich lasse
mir von dir doch kein schlechtes Gewissen einreden. Soll ich dir etwa für immer
und ewig dafür dankbar sein?«, zischte ich. »Ich dachte, du bist mit mir
gegangen, weil du mich liebst. Ja, du bist blind. Herrgott noch mal, leb damit.
Es geht dir mit deiner Blindheit besser als tausend sehenden Menschen. Aber das
spielt ja keine Rolle. Nicht wahr? Weil du ein Elf bist. Ein Wesen, das mehr
verdient hat. Ein Wesen, das es verdient hat, perfekt zu sein. Aber, und das
ist jetzt vielleicht eine Überraschung für dich, selbst wenn du wieder sehen
kannst, wirst du nicht perfekt sein. Weil du Fehler hast, wie wir alle. Ich bin
es leid, Verständnis für dich zu haben. Rücksicht auf deine Gefühle zu nehmen.
Denn du …«, ich trat näher an ihn heran und pikte ihm mit dem Zeigefinger in
die Brust. Sein Gesicht sah aus wie aus Stein gemeißelt. »Du nimmst auch keine
Rücksicht. Hast sie nie genommen. Du denkst, du hast ein Opfer für mich
gebracht?« Ich holte Luft. »Ich will dein Opfer nicht. Kriech doch zurück unter
Elisiens Röcke und bitte sie, dass sie dich wieder aufnimmt. Ich wette, sie
wird Himmel und Hölle für dich in Bewegung setzen.«


Rubin hüstelte leise und brachte
mich zur Besinnung. O Gott. Was hatte ich getan? Ich hatte das nicht so
gemeint, nicht so, wie es in seinen Ohren geklungen haben musste. Oder
vielleicht doch?


Cassians Gesicht war blass
geworden. Ich war zu weit gegangen. Aber es war an der Zeit gewesen, einmal
auszusprechen, was ich dachte und fühlte. Ich konnte die Worte nicht
zurücknehmen. Wieso konnte ich nicht meinen Mund halten? Wo war diese Wut
plötzlich hergekommen?


Cassian nickte nur kurz, sagte
aber kein Wort mehr. Er ging aus der Küche und polterte die Treppe hoch.


»Ganz so hart hättest du jetzt
auch nicht zu ihm sein müssen, damit kann er nicht umgehen«, rügte Rubin mich. »Natürlich
liebt er dich. Das weißt du doch. Das wissen wir alle. So unglaublich es auch
ist, dass ausgerechnet er sich in ein Menschenmädchen verliebt hat.«


»Tu bloß nicht so, als wüsstest
du nicht genau, warum ich ihm das alles an den Kopf geworfen habe«, sagte ich.
Tränen brannten in meinen Augen, aber es tat mir nicht wirklich leid, dass ich
gesagt hatte, was gesagt werden musste. Wenn das mit Cassian und mir
funktionieren sollte, und vermutlich hatte ich gerade alles zwischen uns kaputtgemacht,
dann musste er akzeptieren, dass ich kein Elfenpüppchen war, das sich auf
seinem Schoß rekelte, ihn aus großen Glubschaugen anhimmelte und stumm seinen
Wünschen entsprach. Dennoch, ich hatte ihm nicht wehtun wollen. Nur mit Mühe
hielt ich mich davon ab, ihm hinterherzulaufen und um Verzeihung zu bitten.


»Er ist nicht ganz er selbst«,
entschuldigte Rubin ihn weiterhin. Komisch, dass er ihn trotz der Dinge, die
Cassian mir erzählt hatte, noch in Schutz nahm. Aber das tat ich ja auch
ständig. »Er war noch nie lange aus unserer Welt fort. Er findet sich nicht gut
zurecht. Das macht ihm mehr Angst, als er je zugeben würde. Und das nimmt er
nur für dich auf sich. Fällt dir nicht auf, dass er ständig irgendwo gegen stößt?
In unserer Welt bemerkt man seine Blindheit kaum auf. Hier schon.«


Ich rieb mir verlegen den Nacken.
Ich hatte es bemerkt, aber gedacht, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er
zurechtkam.


Ein Fluchen erklang, und als ich
hinausrannte, sah ich Cassian auf der Treppe knien. Ich wollte zu ihm, aber
Rubin hielt mich zurück. »Nimm ihm nicht noch seinen Stolz, seine Würde«, verlangte
er leise.


Wir zogen uns wieder in die Küche
zurück, und ich begann, die Geschirrspülmaschine auszuräumen. Grace kam mit
einem Stapel Teller herein. Sie hatte offenbar gemerkt, dass ihre Anwesenheit
in der Küche eine Weile überflüssig gewesen war. Jetzt drückte sie Rubin ein
Abtrockentuch in die Hand. »Mach dich nützlich«, verlangte sie. »Wenn du hier
schon herumlungerst und meine Muffins isst, ohne zu bezahlen, dann kannst du
dich wenigstens auf andere Weise erkenntlich zeigen.«


Der Elf machte sich ohne
Widerworte an die Arbeit.


»Weißt du, wo Jade hin ist?«,
fragte ich ihn und begann, Mums Lieblingsgeschirr mit der Hand zu spülen, das
sich hier gestapelt hatte. Mit ihm konnte ich ja sicher darüber reden. Möglicherweise
wusste er mehr als der Troll. Wenigstens lenkte mich das von meinen Sorgen um Cassian
ab und der Frage, was er oben allein trieb. Ob er wartete, dass ich kam und
mich entschuldigte?


»Niemand weiß das. Elisien macht
sich große Sorgen um sie. Aber Calum und Emma haben ihr versichert, dass Joel
sich gut um sie kümmern wird. Wirklich beruhigt hat das meine Tante natürlich nicht.
Sie ist eine echte Glucke.«


»Sie hat keine eigenen Kinder, da
wundert mich das nicht. Sie sorgt sich und gerade jetzt ist das bestimmt
schwierig für sie. Es lenkt sie ab von ihrer eigentlichen Aufgabe, die ihre
ganze Konzentration braucht.«


»Jade hat noch nie viel an andere
gedacht«, entgegnete Rubin gereizt. »Es wird Zeit, dass sie erwachsen wird. Die
Wachen werden sie bald finden. Da bin ich sicher.«


Das hoffte ich nicht. »Wann
wollen wir uns auf den Weg machen?«, fragte ich, als wir fertig waren. »Wir
sollten nicht zu lange warten. Weiß dein Vater eigentlich, was du so treibst,
wenn du nicht bei ihm bist?«


»Zu deiner letzten Frage: Ich
versuche, es vor ihm zu verbergen. Ewig gelingt mir das sicher nicht. Allerdings
vermutet er mich die meiste Zeit in Avallach, und Myron wird ihm nicht
verraten, wenn ich verschwinde. Aber ich muss sehr vorsichtig sein.« Seine
Lippen wurden blutleer. Er hatte Angst. Angst vor dem, was sein Vater ihm antun
könnte – und die hätte ich an seiner Stelle auch. Es war sehr mutig von ihm,
dennoch heimlich gegen Damian zu agieren. Cassian sollte lieber um ihn Angst
haben, was Rubin tat, war ungleich gefährlicher. Tröstend legte ich ihm eine
Hand auf den Arm. »Wir schaffen das«, versprach ich. »Zusammen.«


Rubin lächelte ganz leicht. »Das
hoffe ich sehr.«


Fynn kam in die Küche
geschlendert. Was wollte er denn schon wieder? Na gut. Ich konnte es ihm kaum
verbieten. Das war auch sein Zuhause. Trotzdem kam er auffällig oft dafür, dass
er eine eigene Wohnung hatte. »Wer ist das?«, fragte er und musterte Rubin.


»Ein Freund«, antwortete ich kurz
angebunden. Warum musste er zu jedem Fremden so unhöflich sein?


Grace schleppte ein Tablett heran.
Ich sollte ihr mehr helfen, anstatt mit Rubin oder Cassian zu diskutieren.


»Ihrer oder deiner?«, bellte mein
Bruder, nahm Grace aber das Tablett ab und stellte es auf den Tisch.


Schweißtropfen standen ihr auf
der Stirn und aus ihrem Zopf hatten sich ein paar Haarsträhnen gelöst und Fynn
musterte sie besorgt. Leider bemerkte sie den Blick nicht, weil sie dazu
übergegangen war, ihn zu ignorieren, was Fynn noch unleidlicher machte.


O Mann. Mein Bruder war echt so
durchschaubar, dass es schon peinlich war. »Frag ihn doch selbst!«, zischte ich
Fynn an.


Grace machte sich daran, einen
neuen Kuchen aufzuschneiden. »Pass auf, dass keine Haare auf die Kuchen fallen!«,
wies Fynn sie grob an. »Gestern hat sich eine Kundin beschwert.«


Was war bloß mit ihm los? Warum
hatte er solche Angst, seine Gefühle für Grace zuzulassen? So groß konnte seine
Furcht doch nicht sein, dass sie ihn noch mal verletzte. Gleich platzte mir heute
zum zweiten Mal der Kragen. Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn zum Spülbecken.
»Du wirst jetzt abwaschen«, befahl ich streng, »und dann kannst du dich mit
Rubin in Ruhe darüber austauschen, wessen Freund er ist.«


Mein Bruder sah mich ganz
verdattert an. »Aber … ähm … ich wollte …«


»Deine Mutter unterstützen, nehme
ich an. Die sitzt nämlich bei Granny im Krankenhaus am Bett und geht davon aus,
dass ihre beiden Kinder alles tun, damit sie mit dem Café eine Sorge weniger
hat. Wenn du schon ständig herumlungerst, kannst du dich auch nützlich machen.
Es sei denn, du hast Besseres zu tun. Ein Raumschiff erfinden, das dich an den
äußersten Rand unseres Sonnensystems bringt, zum Beispiel.«


Ich verschränkte die Arme vor der
Brust und funkelte ihn herausfordernd an. Rubin griff wieder nach dem Tuch. »Komm
schon, Mann«, verlangte er. »Ist ja nur Wasser.«


Fynns Ohren hatten sich gerötet. Er
hasste es, wenn ich ihn in Verlegenheit brachte. Rubin grinste breit und Grace
sagte leider nichts. Warum ließ sie sich das gefallen? Jeden Tag schuftete sie
hier in der stillen Hoffnung, Fynn würde anerkennen, was sie für ihn und uns tat.
Sie war unserer Familie zu nichts verpflichtet. Aber Fynn betrachtete das, was
sie tat, einfach als Selbstverständlichkeit. Kommandierte sie auch noch rum. Es
war, als würde mir ein Spiegel vorgehalten. Wir Frauen verloren unseren
gesunden Menschenverstand, wenn wir liebten. Dabei war gegen die Liebe an sich
gar nichts einzuwenden, nur gegen die Art, in der sie erwidert wurde, oder was
als Gegenleistung dafür, dass diese tollen Hechte uns liebten, erwartet wurde.
Es war zum Kotzen.


Ich folgte Grace nach draußen und
half ihr mit den Gästen. Gleichzeitig verbot ich mir, nach Cassian zu sehen.
Ich hatte meine Entscheidung, Nadia in Sicherheit zu bringen, getroffen. Ich
durfte diese Notwendigkeit nicht infrage stellen, nur weil sie ihm nicht passte
und der einzige Grund war, dass er mich nicht mehr supermannmäßig beschützen
konnte. Ich würde niemals behaupten, ich könnte auf mich selbst aufpassen, und
natürlich hatte ich einem Magier vom Kaliber eines Damian de Winters nichts
entgegenzusetzen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich einfach nichts
tat.


»Also, wann geht es denn nun los?«,
fragte ich Rubin, als er sich kurze Zeit später tatsächlich auf den Weg machen
wollte und ich zurück in die Küche kam. »Ich muss Mum und Dad Bescheid sagen,
wenn ich länger weg bin.«


Dad kam in die Küche geschlendert
und schnupperte. »Ich habe einen Mordshunger«, verkündete er. »Das Mensaessen
ist mir für alle Zeit verleidet, jetzt, wo Grace so gut für uns kocht.«


Das war kein Kompliment für Mums
Kochkünste. Am besten er wiederholte das nicht in ihrer Gegenwart.


Grace lächelte Dad dankbar an. »Das
ist das Netteste, das ich heute gehörte habe«, sagte sie. »Danke schön.«


»Es ist nur die Wahrheit, mein
Kind, und wenn niemand anders es dir sagt, werde ich es morgen wieder tun. Was
gibt es?« Er beugte sich über die Töpfe, und ich nutzte die Gelegenheit, Rubin
nach draußen zu bringen.


Im Flur schnappte ich meine
Jacke. »Wollen wir es gleich hinter uns bringen? Dann muss ich Dad Bescheid
geben.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich muss
vorher noch etwas anderes erledigen, und ich will sicher sein, dass Damian
nicht zur selben Zeit dort auftaucht wie wir. Außerdem werden wir nicht lange
fort sein. Ich bitte Quirin, uns hinzubringen. Sprich zuvor mit Cassian. Ihr
solltet nicht streiten. Nicht meinetwegen. Du bist mir keine Hilfe, wenn du
unkonzentriert bist, weil du nur über dein zerrüttetes Liebesleben nachdenkst.«
Er lächelte, aber das Lächeln kam nicht bei seinen Augen an. »Er braucht dich.
Er hat sonst niemanden mehr, und er ist zu stolz, um dich um Hilfe zu bitten.«


»Ich gebe mein Bestes«, versprach
ich. »Aber ich kann in dieser Sache nicht nachgeben. Nicht, wenn es auf der
einen Seite um ein kleines Mädchen geht und auf der anderen Seite um den Stolz
eines Elfen.«


Rubin umarmte mich. »Versuche
trotzdem, dich mit ihm auszusprechen.« Damit ging er endgültig, unter seinen
Schritten knirschte der gefrorene Boden so lange, bis er hinter der Gartenmauer
verschwand.






8. Kapitel
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»Ich bringe euch nur unter Protest da hin«, erklärte
Quirin zwei Tage später. »Falls sich später jemand beschwert.«


»Ist ja schon gut, du alter
Miesmacher«, sagte Rubin. »Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich sie
nutzen. Aber ihr Trolle seid nun mal am coolsten.«


Die Brust des kleinen Trolls
schwoll vor Stolz an. »Endlich merkt es mal einer.« Er reichte mir die Hand und
ich legte meine glatten Finger in seine haarige Handfläche. Rubin packte er am
Arm. »Bereit?«


Ich nickte. In meinem Magen
rumorte es. Ich war ganz und gar nicht bereit. Seit zwei Tagen sprach Cassian kein
Wort mehr mit mir, sondern vergrub sich in Fynns Zimmer und blockte jeden
Gesprächsversuch ab. Dabei war er nicht mal unhöflich oder wütend, sondern
einfach nur wahnsinnig distanziert. Ja, ich hatte ihn mit meinen Worten verletzt,
und nun bestrafte er mich, indem er schwieg. Er fuhr morgens nicht mehr mit Dad
in die Bibliothek, sondern stand die meiste Zeit am Fenster, und obwohl er
unmöglich sehen konnte, was dort draußen vor sich ging, starrte er unentwegt zu
dem Wäldchen, in dem sich die Lichtung befand, von der aus ich das erste Mal in
seine Welt gekommen war. Es war offensichtlich, was er sich wünschte, und das
war kein klärendes Gespräch mit mir, sondern eine Heimkehr nach Leylin. Ich
schob den Gedanken beiseite und versuchte, mich zu konzentrieren.


»Denk bei der Landung daran, mir
nicht wieder auf die Füße zu treten. Beim letzten Mal hatte ich einen blauen
Fleck am kleinen Zeh. Du bist nicht gerade ein Leichtgewicht.« Rubin kicherte
und ich schenkte ihm einen strafenden Blick.


»Und zapple nicht rum«, befahl
der Troll weiter. »Lass meine Hand nicht los. Ich will nicht, dass du mir
verloren gehst und sonst wo landest.«


»Entschuldige. Ich bin nur etwas
aufgeregt. Wer weiß, was Damian sich ausgedacht hat, um seine Tochter
wegzusperren.«


»Schon gut. Das Risiko müssen wir
ja offenbar eingehen. Kann es losgehen?«


»Wenn es sein muss.«


Wie schon einmal, als Quirin mich
transportiert hatte, fühlte ich mich hochgehoben. Der Boden unter meinen Füßen
verschwand. Licht flimmerte vor meinen Augen. Ein Sturm kam auf und zerrte an
meinen Klamotten. Dann drehte ich mich so schnell um mich selbst, dass mir übel
wurde. Trotz meiner Bemühungen rutschte meine Hand aus Quirins, dann prallte
ich auch schon auf einem harten Boden auf und trat Quirin gegen das
Schienenbein, bei dem Versuch, auf den Füßen zu bleiben. Richtig zu mir kam ich
erst, als ich auf dem Hosenboden in feuchtem Gras hockte. Ich bildete mir ein, Lavendel
zu riechen, obwohl Winter war, Vögel zwitscherten und weiße Schäfchenwolken
standen an einem klaren, blauen Himmel.


»Da kriege ich einen blauen Fleck«,
schimpfte Quirin los. »Verschandelt meine schönen Beine.«


Ich guckte auf die behaarten
Streichhölzer, die aus seiner Hose herausragten, und hob die Augenbrauen. »Wenn
du heiratest, ist alles wieder weg«, bemerkte ich angespannt. Er sollte sich
mal nicht so haben.


»Heiraten?«, quietschte er. »Eher
lasse ich mir Fesseln anlegen. Oder glühende Dornenzweige.«


Rubin gluckste leise, während er
aufmerksam die Umgebung musterte. Seinen Zauberstab hielt er fest in der Hand.
Selten hatte ich ihn mit einem so entschlossenen Gesichtsausdruck gesehen. Schnell
ließ auch ich meinen Blick schweifen, aber es war nichts zu sehen. Keine Magier
jedenfalls, die uns mit Feuerblitzen oder was auch immer auflauerten. Doch ich
traute dem Frieden nicht.


»Was denkst du, weshalb Quirin
nicht bei seinem Volk lebt, sondern uns auf die Nerven geht?«, fragte Rubin mit
Anspannung in der Stimme. Auch ihn schien die Idylle zu verwirren.


Irgendwas hatte Quirin mir mal
über sein Volk erzählt. Ich erinnerte mich so spontan nur nicht daran.


»Trolle leben polygam«, erklärte
Rubin weiter, als müsste er sich ablenken. »Er hätte längst heiraten müssen,
und zwar nicht nur einmal, sondern drei- oder viermal.«


Quirin wurde ganz grün im
Gesicht. »Trollfrauen sind sehr rechthaberisch«, erklärte er und klang beinahe ängstlich.
»Immer haben sie das letzte Wort. Mich kriegt keiner dazu, auch nur eine Braut
zu wählen, geschweige denn drei oder vier.«


Jetzt musste ich trotz der
Situation, in der wir uns befanden, lachen. Quirin unter dem Pantoffel von vier
Frauen. Eine köstliche Vorstellung.


Ganz in der Nähe entdeckte ich ein
kleines Haus. Es war weiß getüncht. Kleine Fenster mit grünen Rahmen duckten
sich unter einem tiefen Dach. Ich hörte einen Hund dumpf bellen und sah Pferde,
die nicht weit entfernt auf einer Koppel grasten. Es war ein sehr idyllischer
Anblick. So friedlich, und gleich mussten wir den Frieden zerstören. Mir graute
es davor, Victors Mutter zu sagen, dass ihr Sohn tot war. Die Tür des Häuschens
sprang auf und eine Frau trat heraus. Ihr langes rotes Haar trug sie offen über
einem hellen Kleid. Ein kleines Mädchen von ungefähr sechs oder sieben Jahren
klammerte sich an sie. Genau wie seine Mutter hatte es langes rotes Haar und es
war Victor wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Frau machte ein paar Schritte
und musterte uns aufmerksam. Als sie den Zauberstab in Rubins Hand entdeckte,
wurde sie blass. Er setzte ein Lächeln auf und ging ihr entgegen. Ich wandte
mich zu Quirin um, aber der war verschwunden.


Vor mir stolperte Rubin und
schlug auf den Boden. Was war denn mit ihm los?


Er rappelte sich auf, machte
entschlossen einen neuen Schritt und prallte zurück. »Scheiße«, fluchte er. »Gottverdammte
Scheiße. Er hat magische Fesseln um das Haus gelegt.«


Ich tastete mit den Händen in der
Luft vor mir herum und spürte nichts. Egal, wogegen Rubin rannte, mich hielt es
nicht auf.


Die Frau lächelte. »Ich bin
Beatrice. Du kannst gern reinkommen. Die Fessel hält nur magische Geschöpfe ab.
Damian wollte nicht, dass uns etwas zustößt.« Ein zynischer Tonfall lag in der
Stimme. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie dem Vater ihrer Kinder
bedingungslos ergeben war.


Er hatte ihr damit sicher keinen
Gefallen tun wollen. »Wie aufmerksam von ihm«, bemerkte ich und machte einen
weiteren Schritt auf sie zu. Neben der Tür entdeckte ich eine Bank, auf der
Tannengrün und Äpfel lagen. In der Aufregung der letzten Wochen hatte ich fast
verdrängt, dass bald Weihnachten sein würde. Ein Weihnachten, das die beiden
ohne Victor verbringen mussten, obwohl ich nicht mal wusste, ob Damian ihm je
erlaubt hatte, dieses Fest mit seiner Familie zu feiern? Ich ignorierte Rubins
hektische Armbewegungen, der mich davon abhalten wollte, der Frau zu folgen.
Sonderlich gefährlich kam sie mir nicht vor. Sie war sicher einsam und ich
konnte ihr das Kind schlecht aus dem Arm reißen und abhauen. Rubin rief etwas,
aber obwohl er nur zwei Meter von mir entfernt stand, konnte ich es nicht
verstehen. Diese Barriere schirmte das Haus und den kleinen Garten um ihn herum
vollständig von der Außenwelt ab. Wenn aber niemand hereinkam, konnte man dann
heraus, oder hatte Damian seiner Frau und seiner Tochter ein Gefängnis gebaut?
Zuzutrauen war es ihm. Konnte ich wieder hinaus? Ich widerstand dem Drang, es
sofort zu versuchen, und folgte ihr in das Häuschen.


»Magst du Tee oder Saft?«, fragte
die Frau, als wir drinnen standen. Die Kleine musterte mich aufmerksam. Sie ist
taub und stumm, hatte Victor gesagt. Oder war auch das gelogen gewesen? Ich
lächelte sie an und sie verbarg ihr Gesicht am Bauch ihrer Mutter.


»Gerne Tee.« Hier drinnen war es sauber
und ordentlich. Blumen standen in getöpferten Vasen auf dem Tisch und auf dem Fensterbrett
und verbreiteten einen süßen Duft. Auf dem Herd blubberte etwas in einem Topf
und auf dem Boden lagen Puzzleteile verstreut. Helle Holzmöbel und bunte Kissen
machten aus dem Raum ein gemütliches Nest. Von dem großen Zimmer, in dem wir
standen, gingen zwei Türen ab, die jedoch verschlossen waren. Vermutlich
führten sie in ein Bad oder Schlafzimmer.


»Nimm Platz«, sagte die Frau und
ich folgte ihrer Bitte. »Und erzähle mir, woher du kommst. Die Kleine ist meine
Tochter Nadia.«


Das Mädchen gestikulierte mit den
Händen, Beatrice nickte und die Kleine lief zu dem Puzzle. Sie war stumm, das
war also keine von Victors Lügen gewesen.


Sollte ich der Frau meinen Namen
sagen? Vermutlich war es egal, ob sie ihn wusste oder nicht. Sie brauchte mich
Damian nur zu beschreiben, und er wüsste, wer sie besucht hatte. Wer seine
Tochter gestohlen hatte.


»Ich bin eine Freundin von Victor«,
sagte ich einfach, und ihre Hand, die gerade eine Tasse aus dem Schrank hatte
nehmen wollen, erstarrte in der Bewegung.


»Wie geht es ihm?« Ihre Stimme
zitterte. »Er war lange nicht hier.« Sie drehte sich nicht zu mir um, sondern stützte
sich nur auf die Arbeitsplatte.


Wie brachte man einer Mutter bei,
dass ihr Sohn tot war? Das kleine Mädchen hockte neben dem Puzzle, betrachtete
aber aufmerksam seine Mutter. Deren Schultern fingen an zu beben.


»Er hat uns nicht sehr oft
besucht«, kam es schleppend. »Aber das letzte Mal sagte er zum Abschied etwas
Merkwürdiges.« Sie versuchte sich zu fangen, bevor sie den Satz fortsetzte: »Wenn
ich nicht mehr selbst kommen kann, Mum, dann schicke ich ein Mädchen. Du kannst
ihr vertrauen.« Das erklärte, weshalb mein Auftauchen sie nicht erstaunte. Ob
Victor mich oder Sky angekündigt hatte? Beatrices Stimme wurde von den Tränen
erstickt, die sie nun weinte. »Damian hat ihn mir weggenommen. Er war er noch
so klein damals.«


Ich stand auf, ging zu ihr und
legte ihr einen Arm um die Schultern. Ich würde ihr nicht sagen, was ihr Sohn getan
hatte. Es war schlimm gewesen und falsch. Aber er hatte es getan, um diese
beiden Menschen zu schützen. Weil er sie geliebt hatte. Weil er vermutlich der
Einzige gewesen war, der ihnen hatte Sicherheit bieten können – und Damian
hatte diesen Umstand kaltblütig ausgenutzt. In diesem Moment schwor ich mir,
dass Damian de Winter damit nicht durchkommen würde. Ich würde ihn nicht
gewinnen lassen. Egal, was es mich kostete.


Die Kleine zupfte an meinem Pulli,
und als ihre Mutter sich aus meiner Umarmung löste, machte sie mit den Händen wieder
Zeichen. Beatrice hockte sich auf den Boden und antwortete ihr in
Gebärdensprache. Nadia nickte verständig und kehrte dann zu dem Puzzle zurück.


Beatrice richtete sich auf und
schaute mir fest in die Augen. »Er ist tot, oder?« Sie wirkte so gefasst, als
hätte sie damit gerechnet. »Ich glaube, ich habe es schon gewusst.« Eigentlich
sah sie viel zu jung aus, um einen erwachsenen Sohn wie Victor zu haben. Wie
alt war sie gewesen, als Damian sie schwängerte? Ihre Hände zitterten jetzt so
stark, dass ich ihr den Wasserkessel, nach dem sie gegriffen hatte, aus der
Hand nahm.


»Setzen Sie sich«, bat ich sie. »Ich
mache das.« Selten hatte ich mich so hilflos gefühlt wie jetzt. Sky hätte das
viel besser gemacht als ich. Sie hätte die richtigen Worte gefunden. Ich hatte
keine Ahnung, was Beatrice trösten könnte. Ob es dafür überhaupt Worte gab.


Sie schwankte zum Tisch. »Ich war
fünfzehn, als ich Damian kennenlernte, und ich verliebte mich sofort in ihn«, begann
sie unvermittelt. »Damals wusste ich nicht, wer oder, besser gesagt, was er
ist. Das erfuhr ich erst viel später. Ich wurde schwanger, und nachdem Victor
geboren war, brachte Damian mich in dieses Haus, weg von meiner Familie. Er
sorgte für uns, aber er wurde im Laufe der Jahre immer kälter, abweisender. Verschloss
sich. Ich wollte ihn verlassen, und da legte er die Fesseln um das Haus. Zu
diesem Zeitpunkt hatte ich längst herausgefunden, dass er ein Magier ist. Ich
dachte damals, ich würde verrückt werden, aber ich hatte ja Victor, um den ich
mich kümmern musste. Als er sechs Jahre alt war, nahm er ihn mit. Ich flehte
und bettelte, ihn mir zu lassen, aber Damian ließ sich nicht erweichen.
Wenigstens brachte er ihn mir ab und zu vorbei, nur deshalb bin ich geblieben.
Damian hatte es mir freigestellt zu gehen, aber gleichzeitig drohte er mir
damit, dass ich dann Victor nie wiedersehen würde. Den Gedanken konnte ich
nicht ertragen. Aber es brach mir jedes Mal das Herz zu sehen, was dieser Mann
meinem Sohn antat. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich konnte nur versuchen, in
den wenigen Wochen für ihn da zu sein.« Sie atmete hörbar aus und trank von
ihrem Tee. Dann stellte sie die Frage, vor der ich mich am meisten gefürchtet
hatte: »Musste er leiden? Wozu hat Damian ihn gezwungen?« Ihre Tränen waren
getrocknet. »Ich will wissen, was er meinem Sohn angetan hat.«


Und so erzählte ich ihr schließlich
doch alles. Schonungslos. Diese Frau hatte so viel Leid erlebt, da hatte sie die
Wahrheit verdient. Ungeschönt. Als ich ihr von Sky erzählte, leuchteten ihre
Augen mit einem Mal. Sie strahlten förmlich. »Ich habe gedacht, sie würde
kommen.«


Ich schüttelte den Kopf. »So weit
ist Sky noch nicht. Sie vermisst ihn viel zu sehr.«


»Ich habe ihm so sehr gewünscht,
dass er einmal erfährt, wie es ist, geliebt zu werden und wiederzulieben. Es
ist ein Wunder, dass er dazu fähig war, nach allem, was sein Vater ihm angetan
und von ihm verlangt hat. Dass er trotzdem jemandem sein Herz anvertraut hat …
Ich bin nicht sicher, ob er mir je verziehen hat, dass ich ihn Damian
überlassen habe. Aber der einzige Ausweg aus diesem Schicksal wäre gewesen, uns
beide zu töten.« Sie legte die Hände um die warme Teetasse.


»Was ist passiert, nachdem Damian
Victor fortgebracht hatte? Wo ging er mit ihm hin?«


»Ich weiß es nicht. Er hatte
Victor verboten, darüber zu reden. Und das tat er auch nicht. Ab und zu
schnappte ich etwas auf, wenn die beiden sich unterhielten, und dann stellte
Damian plötzlich eine neue Forderung an mich.« Sie holte tief Luft. »Er wollte
noch ein Kind.«


Mein Blick glitt zu Nadia, die in
ihr Puzzle vertieft war. Natürlich. Ein Schauer rann mir über den Rücken.
Victor genügte ihm nicht. Er wollte noch ein Werkzeug.


»Ich tat, was er verlangte.
Hauptsächlich, um Victor zu schützen. Ich hätte alles getan, um ihn zu schützen,
und ich war einsam. Nadia zu bekommen, ist das Selbstsüchtigste, was ich je
getan habe. Ich habe sie zu einem Schicksal in Gefangenschaft verdammt. Und ich
hätte wissen müssen, dass ich Damian nur eine neue Waffe in die Hand gab, um meinen
Sohn zu erpressen. Als Nadia zur Welt kam, war er wütend, dass sie nur ein Mädchen
ist. Und als er dann herausfand, dass sie taub und stumm bleiben würde, dachte
ich wirklich, er würde sie auf der Stelle töten, so sehr hat er getobt.« Bei
der Erinnerung presste sie die Nasenwurzel zwischen Daumen und Zeigefinger und
schloss die Augen. »Victor flehte um ihr Leben. Damals war er gerade elf. Er
versprach seinem Vater, alles zu tun, was dieser verlangte, damit er seine
kleine Schwester am Leben ließ. Er liebte sie vom ersten Augenblick an. Du
hättest die beiden miteinander sehen müssen.« Jetzt liefen wieder Tränen über
ihre Wangen. »Ich kann es ihr nicht sagen«, flüsterte sie. »Das kann ich nicht.«


Ich nahm ihre Hand in meine. »Was
ist dann passiert?«


Sie schluckte die Tränen
hinunter. »Damian band Victor mit einem magischen Versprechen an sich. Er durfte
es nicht brechen. Hätte er es getan, wäre er sofort gestorben, und dann wäre
Nadia Damians Gnade ausgeliefert gewesen.«


Ich keuchte auf. Damit hatte er
Victor also an sich gebunden? Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt
möglich war. So etwas Grausames. Alle Wut, die ich gegen Victor gehegt hatte,
verpuffte in Bruchteilen von Sekunden. Er war damals elf gewesen. Elf Jahre. In
dem Alter hatten Fynn und ich Verstecken gespielt, wir hatten im Garten Buden
gebaut und uns nachts darin gegruselt. Ich hatte mit Sky Kränze aus
Gänseblümchen geflochten, und Victor? Er hatte um das Leben seiner kleinen
Schwester gekämpft und dabei sein eigenes in die Waagschale geworfen. Er hatte
verloren. Am liebsten hätte ich jetzt auch geweint, aber ich riss mich
zusammen. »Ich kann euch von hier wegbringen. In Sicherheit«, sagte ich mit
belegter Stimme.


Beatrice lächelte traurig. »Mich
nicht. Ich kann nicht von hier weg. Nicht ohne Damians Erlaubnis.«


Er hatte sie tatsächlich eingesperrt.
Die magischen Fesseln dienten nicht nur ihrem Schutz. Sie rührte langsam in
ihrem Tee. Mittlerweile musste er kalt sein. »Aber du könntest Nadia mitnehmen«,
sagte sie ganz, ganz langsam. »Die Fesseln binden sie nicht. Damian hielt es
nicht für notwendig, einen Krüppel einzusperren.« Sie lachte bitter auf. »Bring
sie in Sicherheit.«


Ich konnte nicht mal erahnen, was
diese Worte sie kosteten. Sie hatte gerade ihren Sohn verloren, und nun
vertraute sie einer Wildfremden ihr verbliebenes Kind an. »Bist du ganz sicher?«


»Der Junge, der dich begleitet
hat, ist das Rubin?«, fragte sie, anstatt mir zu antworten.


Ich nickte. »Er ist auch Nadias
Bruder.« Aber natürlich wusste sie das längst. »Er wird auf sie achtgeben. Sie
beschützen. Deshalb sind wir hier.«


»Victor wusste nicht, ob er ihm
vertrauen konnte. Aber er hätte es so gern getan«, sagte sie leise. »Er hätte
jemanden gebraucht, aber er wollte sich nicht noch erpressbarer machen.«


Es wurde immer schlimmer. Im
Grunde hatte Victor auch den Bruder geschützt, den er kaum kannte. Nur ganz zum
Schluss, als er keinen Ausweg mehr wusste, hatte er ihm Nadias Existenz
preisgegeben. Weil er wusste, dass er sowieso sterben würde. Ich war nicht
sicher, ob ich Rubin das sagen, ihn damit belasten sollte. »Wir werden gut auf
sie achtgeben. Ich werde ihm helfen«, versprach ich. »Damian wird sie weder
finden noch benutzen können.« Plötzlich wollte ich nur noch hier weg, bevor
Damian kam und den Plan vereitelte. Unvermittelt kam mir ein Gedanke. Seit wann
und woher hatte Larimar eigentlich gewusst, dass Damian seine Kinder hier
versteckt hielt? Warum hatte sie nie versucht, ihnen zu helfen? Weshalb hatte
sie erst jetzt angeboten, Nadia in Obhut zu nehmen?


»Ihr solltet gehen«, sagte
Beatrice abrupt. Sie stand auf, ging zu Nadia und kniete sich vor ihr hin. Dann
gestikulierte sie eine Weile, während die Kleine mit schreckgeweiteten Augen
vor ihr saß, und dann nahm sie sie in die Arme und hielt sie ganz fest, bevor
sie aufstand und mit ihr zu mir zum Tisch zurückkam. Ich hätte gern etwas zu
ihrem Trost gesagt, aber Nadia würde mich nicht verstehen. So strich ich ihr nur
über die Wange und lächelte. Sie war ein zartes Kind mit ernsten Augen. Victors
Augen. Ich nahm sie an die Hand.


»Ich liebe dich«, flüsterte
Beatrice zum Abschied und machte gleichzeitig eine Geste mit den Händen. »Vergiss
das nie, Kleines.«


»Sie wird in Sicherheit sein«,
versprach ich und hoffte, dass ich recht behielt. Die Schreie und die Flammen,
die ich bei meiner Vision im Ewigen Wald gehört und gesehen hatte, waren mir
nur zu gut in Erinnerung. »Er wird ihr nichts zuleide tun können. Rubins Mutter
Larimar wird über sie wachen. Wenn wir Damian besiegt haben, bringe ich sie zurück.
Dann könnt ihr das Haus verlassen. Dann werdet ihr frei sein.«


Beatrice sah mich zweifelnd an. Nadia
löste sich von meiner Hand und lief in eins der Zimmer. Zurück kam sie mit
einem Teddybären, den sie fest an sich presste. Tapfer schob sie ihre Hand wieder
in meine. Jedes andere Kind hätte sich an seine Mutter geklammert. Ob Beatrice
und Victor sie auf diesen Moment vorbereitet hatten? Es hatte ganz den
Anschein.


Rubin lief draußen auf und ab wie
ein Tiger im Käfig. Immer wieder starrte er zum Himmel, als erwartete er
jemanden. Als die Tür aufging, atmete er erleichtert auf. »Quirin«, herrschte
er den Troll an, der auf dem Rücken lag und schlief. »Es ist so weit.«


Der Troll sprang auf und legte
seine Finger um Rubins Arm.


Ich machte ein paar Schritte auf
ihn zu. Grauer Rauch kräuselte sich neben der Haustür. Beatrice riss panisch die
Augen auf. Ich nahm Nadia auf den Arm und drehte den Ring, den ich am Finger
trug. Dann rannte ich los. Quirin hielt mir die Hand hin, und bevor wir
verschwanden, erhaschte ich einen Blick auf Damian de Winters Rücken. Ich
betete, dass er uns nicht gesehen hatte.


Quirin brachte uns zurück nach
Hause. Am liebsten wäre ich gleich durch den Baum weiter in den Ewigen Wald
gereist, aber Rubin hielt mich zurück. »Lass mir einen Moment mit ihr. Leider
muss ich so schnell wie möglich zurück nach Avallach, bevor Damian meine
Abwesenheit bemerkt.«


Ich setzte Nadia ab und er kniete
vor ihr nieder. Zum ersten Mal sahen die beiden sich in die Augen. Das Mädchen
legte den Kopf ein wenig schief. Sie konnten sich nicht einmal unterhalten. Das
war so traurig.


Rubin tippte sich an die Brust
und dann führte er die Zeigefinger parallel zusammen. »Ich bin dein Bruder«,
sagte er dabei langsam.


Jetzt kamen mir doch die Tränen,
und ich legte eine Hand auf den Mund, um nicht zu schluchzen. Ich konnte es
nicht fassen. Er hatte sich Gebärdensprache beigebracht. Sicher nicht viel,
aber doch so, dass er Nadia begreiflich machen konnte, wer er war.


Er vollführte noch ein paar
Bewegungen mit den Händen. »Ich werde von nun an auf dich aufpassen«, sagte er
dabei.


Nadia nickte und fragte dann
ihrerseits etwas.


Rubin tippte sich wieder an die
Brust und lachte. »Natürlich. Ich bin Rubin.«


»Das ist ein schöner Name«,
übersetzte er mir ihre Antwort.


Er stand auf und hielt ihr seine
Hand hin. »Für ein Stück Kuchen und Tee ist noch Zeit«, sagte er grimmig zu
mir. Vermutlich, damit ich gar nicht erst auf die Idee kam, ihm zu
widersprechen. Denn es war dumm und gefährlich für ihn, länger hierzubleiben. Er
hatte nie eine richtige Familie gehabt und ich gönnte ihm diesen Augenblick von
ganzem Herzen. Dieses kleine Mädchen würde für immer zu ihm gehören. Mein
eigener Bruder benahm sich zwar in letzter Zeit ziemlich daneben, aber ich
würde ihn für nichts und niemanden hergeben.


 


Grace und Mum waren in der Küche. Dad saß mit Fynn im
Wintergarten zwischen den Gästen und sie spielten eine Partie Schach. Cassian
schmollte in seinem Zimmer vor sich hin, zumindest nahm ich das an, weil ich
ihn unten nirgends sah. Ich hätte ihm so gern von Nadia erzählt oder ihm
wenigstens gezeigt, dass ich unversehrt zurückgekommen war. Nur hatte ich mich
in den letzten zwei Tagen so oft gerechtfertigt und erklärt, dass es für den
Rest meines Lebens reichte. Er würde früh genug herausfinden, dass seine Sorge
unbegründet gewesen war. Rubin und Nadia setzten sich an den letzten freien
Tisch, und ich erbot mich, Tee und Kuchen zu holen. Nadia zog einen kleinen Block
und einen Stift aus ihrer Hosentasche und schrieb etwas auf. Den Teddy
platzierte sie neben sich auf die Bank. Ich sah Rubin die Erleichterung
förmlich an. So weit her war es mit seinen Künsten in der Gebärdensprache
offenbar nicht. Aber es war unfassbar süß, dass er sich bemüht hatte. Und
unfassbar beeindruckend, dass die Kleine schon so gut schreiben konnte.


»Hey«, begrüßte ich Mum und Grace,
als ich in die Küche kam. »Kann ich was helfen?« Ich fühlte mich etwas
überflüssig, dabei war ich noch voller Adrenalin von unserer Flucht. Nur eine
Sekunde später, und Damian hätte uns entdeckt. Was würde Beatrice ihm erzählen,
wo Nadia war?


Mum schüttelte den Kopf. »Wir
haben alles im Griff. Die Gäste sind jeden Tag aufs Neue von Graces Gerichten
begeistert. Heute gibt es Chili con Carne. Vegetarisch versteht sich. Fynn hat
schon drei Portionen gegessen.«


Grace strahlte, auch wenn sie
versuchte, es zu verbergen, und ihren Kopf in den Ofen steckte. Seit sie im
Café aushalf, gab es nicht mehr nur Kuchen, sondern auch Suppen, Salate oder
Nudelgerichte. Auf Mums Wunsch hin achtete sie darauf, dass alles streng
vegetarisch war. Die Gäste liebten ihr Essen, und ich wollte mir gar nicht
vorstellen, was passierte, wenn Mum Grace erlaubte, ab und zu mal ein
Fleischgericht zu kochen. Wir müssten wahrscheinlich anbauen, weil die Gäste
uns den Wintergarten einrennen würden.


»Wer ist die Kleine, die Rubin
mitgebracht hat?«, fragte Grace. Sie musste uns gesehen haben, als wir durch
den Garten gelaufen waren.


»Seine Schwester«, sagte ich so
normal wie möglich. Mum und Grace dachten, Rubin würde in St Andrews studieren.
Genau wie Cassian. Dabei ging er immer schön brav durch ein Elfentor zurück
nach Leylin oder Avallach.


Ich brachte Rubin und Nadia Tee
und zwei Stückchen Carrot Cake. Sie waren in ihre schriftliche Unterhaltung
vertieft, also ließ ich sie in Ruhe und ging in den Garten. Quirin lümmelte außer
Sichtweite der Gäste in Grannys Lieblingsstuhl. »Damian wird nicht lange
brauchen, bis er eins und eins zusammenzählt«, sagte er. »Ihr solltet sie
schleunigst wegbringen. Nur so als Tipp.«


»Sie ist sehr tapfer«, sagte ich und
ignorierte die Warnung. »Die beiden brauchen diese Zeit für sich.« Wer wusste
schon, wann Rubin seine Schwester wiedersah.


»Sie hat eine sehr gelbe Aura«,
brummte der Troll, als führte er Selbstgespräche. »Es stimmt nicht, dass das
Kind keine Magie hat. Diese ist nur nicht so offensichtlich. Ich kann gar nicht
glauben, dass Damian sie nicht erkannt hat.« Er kratzte sich nachdenklich
hinterm Ohr.


»Was bedeutet eine gelbe Aura?«


»Das bedeutet«, erklärte er, »dass
ihre magischen Fähigkeiten eher auf einer spirituellen Ebene liegen. Es würde
mich nicht wundern, wenn sie eines Tages Priesterin des Heiligen Baumes wird. Wenn
er aus der Winterstarre erwacht. Nicht mal Mairi hatte je so eine starke gelbe
Ausstrahlung. Wirklich erstaunlich und gefährlich.« Er hatte noch nie so
ausführlich über seine Fähigkeit, Auren zu sehen, gesprochen. Im Grunde
erinnerte ich mich nur an ein paar wenige Gelegenheiten, bei denen er eine Aura
nebenbei erwähnt hatte. »Es war richtig, sie in Sicherheit zu bringen.«


Ich verstand immer noch nicht,
was genau er mir damit sagen wollte. Auren, spirituelle Ebenen. Ich seufzte.


»Wenn die Tochter des Obersten
Magiers Hohepriesterin des Heiligen Baumes werden würde«, setzte er fort, »würde
ich für nichts mehr garantieren. Bring sie bloß fort und sag niemanden, was ich
dir erzählt habe. Ich sollte wirklich ab und zu den Mund halten.«


Eine viertel Stunde später gab
ich Quirins Drängen nach und ging zurück ins Café. Völlig untypisch für den
Troll schien er in finstere Gedanken versunken zu sein, aber ich konnte ihm
nichts weiter entlocken.


»Es ist Zeit«, sagte ich. »Du
musst wirklich zurück, Rubin.«


Er schaute mindestens so traurig
wie Nadia. Auf dem Tisch lag eine Menge vollgekritzeltes Papier. Dann schrieb er
etwas auf den Rand des Zettels, der vor ihm lag, und schob ihn seiner Schwester
zu. Sie nickte und stand auf.


»Ich gebe gut auf sie acht«,
versprach ich und hoffte, Larimar erwartete mich auf der anderen Seite. Noch
mal wollte ich das eklige Zeug nicht trinken, um Vibora zu rufen. »Denkst du,
Beatrice erzählt ihm, dass wir sie haben?«, fragte ich leise, während wir durch
den Garten gingen.


»Nicht freiwillig.« Rubin
schluckte. »Aber er wird nicht eher ruhen, bis er es herausgefunden hat.«


Ich erschrak. »Du meinst, er wird
sie foltern?« Weshalb hatten wir nicht daran gedacht? »Wir müssen etwas für sie
tun«, verlangte ich.


»Dafür ist es zu spät. Er wird
sie mit nach Druid Glen genommen haben, und wenn wir Nadia beschützen wollen,
müssen wir so tun, als wüssten wir nichts von ihrer Existenz.«


»Du hast gewusst, dass das
passieren würde, oder?«


»Ich bin mir sicher, sie wusste
das auch, und trotzdem hat sie dir Nadia mitgegeben. Ihr Schutz hat oberste
Priorität.« Er kniete vor seiner Schwester nieder und die Kleine legte ihm die
Arme um den Hals. Ganz fest presste er sie an sich. Sie hatte einen Bruder
verloren und einen gewonnen, den sie schon wieder verlassen musste. Wann hörte
das endlich auf? Es musste grausam für so ein kleines Mädchen sein. Ich nahm
Nadias Hand, drehte den Ring und ging mit ihr zu der Eiche. Wenn Damian
tatsächlich Späher in der Nähe herumfliegen ließ, sah ich jedenfalls keine.


 


Auf der anderen Seite erwarteten uns Larimar und zu
meiner Überraschung auch Perikles und Kadir. Mit Nadia an der Hand ging ich zu
dem Pavillon.


Larimars Augen ruhten auf der
Kleinen, und ich hatte kein gutes Gefühl, sie ihr zu überlassen. Sie hatte uns
mehr als einmal hinters Licht geführt. Wer sagte uns, dass sie nicht etwas
ausheckte? Etwas, um sich bei Damian einzuschmeicheln oder um ihn zu erpressen.
Bis eben hatte ich angenommen, Damian lag nichts an seiner Tochter. Nachdem,
was Quirin erzählt hatte, war es vielleicht gar nicht so. Wenn er wusste,
welches Potenzial in diesem Kind steckte, waren womöglich alles nur leere Drohungen.


»Eliza«, begrüßte Kadir mich und
neigte vor Nadia den Kopf. Sie legte ihm eine Hand auf das weiche Fell und
lächelte. Dieses Kind war Fremden gegenüber viel zu angstfrei. Die Kleine
schreckte nicht mal zurück, als Perikles ihr die Hand reichte. »Hallo Nadia«,
begrüßte er sie. »Es ist schön, dich kennenzulernen.«


Das Kind legte den Kopf schief.
Bestimmt sah sie zum ersten Mal ein Einhorn und einen Zentauren, aber sie
zeigte keine Furcht, sondern verneigte sich leicht zur Begrüßung.


»Ein sehr interessantes Kind
bringst du uns da«, sagte Kadir. War ja klar, dass er ihre Begabung auch
erkannte. Lange würde sie kein Geheimnis bleiben.


»Was tut ihr hier?«, fragte ich,
um von Nadia abzulenken und bevor Larimar fragte, was Kadir meinte. »Woher wusstet
ihr, dass ich komme?« Ich freute mich zwar, sie zu sehen, fragte mich aber
natürlich, weshalb sie mir nie erzählt hatten, dass Larimar zu Vibora
geflüchtet war. Sie mussten das doch gewusst haben.


»Wir werden gemeinsam dieses Kind
hüten«, beantwortete Kadir meine Frage. »Du musst dir keine Sorgen machen. Hier
ist es in Sicherheit.«


Sein Wort in Gottes Ohr. »Kann
ich sie besuchen?«


»So oft du kannst«, sagte Kadir, während
Larimar die Lippen missbilligend aufeinanderpresste. Manche Dinge änderten sich
eben nie.


Ich verabschiedete mich von Nadia,
und Larimar nahm ihre Hand, als könnte sie sie gar nicht schnell genug
fortbringen. Gemeinsam mit Kadir verließen die beiden die Lichtung.


Perikles brachte mich zurück zum
Baum. »Wie geht es dir?«, fragte er, und ich erzählte ihm in Kurzfassung, was
sich seit meiner Verbannung zugetragen hatte. »Cassian hätte am liebsten, dass
ich mich aus allem heraushalte. Wir haben ziemlich gestritten, und nun redet er
nicht mehr mit mir.«


»Sei nicht zu hart zu ihm«, sagte
Perikles, als ich meine Litanei beendete. Bestimmt hielt er das alles für Kinderkram,
und im Grunde war es das ja auch.


»Ausgerechnet du nimmst ihn in
Schutz?«, fragte ich verwundert.


»Ich kann den Elf nicht
sonderlich gut leiden, weil er eingebildet und rechthaberisch ist«, sagte er, »Aber
erstens sind das nach meiner Erfahrung alle Elfen, außer Jade.« Er lächelte
verschmitzt. »Und das ist für ihn eine schwere Zeit.«


»Das ist es für uns alle«,
erwiderte ich scharf. »Er hätte nicht mit mir gehen müssen. Es war seine eigene
Entscheidung, und es bedeutete nicht, dass er mir jetzt vorschreiben kann, was
ich zu tun und zu lassen habe.«


»Das meine ich nicht.« Perikles
ignorierte meinen Zorn. »Niemand hat sich die Mühe gemacht, dir zu erklären,
was mit ihm in deiner Welt geschieht. Cassian hat es dir nicht gesagt, weil er
dein Mitleid nicht will oder weil er zu stolz ist. Ich vermute eher Letzteres.«


»Was meinst du?«, stieß ich
hervor, in mir brodelte es. Warum sprach nie jemand Klartext mit mir? »Sprich
nicht in Rätseln. Davon hab ich weiß Gott genug.«


»Wenn jemand aus der Magischen
Welt verbannt wird, dann ist es, als raube man ihm einen seiner Sinne. Als
würde man ihm verbieten, zu sehen, zu schmecken, zu riechen oder zu fühlen.
Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?«


Langsam schüttelte ich den Kopf.
Das hatte ich tatsächlich nicht gewusst. Nicht so detailliert.


»Es ist, als stehle man dir einen
Teil deiner Seele. Es fühlt sich an, als schnitte man den Verbindungsfaden zu deiner
Welt durch. Der Sinn dahinter ist, dass der Verbannte sich vollkommen allein
fühlt. Einsam. Cassian wurde schon eines seiner Sinne beraubt. Er kann nicht
mehr sehen. Für ihn muss es doppelt schwer sein, nun in deiner Welt zu leben.
Er wird in ständiger Angst leben, was von seiner Identität ihm als Nächstes
verloren geht.«


Ich schluckte. Warum hatte er
nicht genug Vertrauen gehabt, um mir das zu sagen? Ich hätte ihm helfen können.
Aber natürlich war er dazu zu stolz.


»Stell dir vor, die könntest von
heute auf morgen weder sehen noch hören, und dann weißt du ungefähr, wie er
sich fühlt. Aber eigentlich kann man diesen Zustand gar nicht beschreiben«,
setzte Perikles unerbittlich hinzu.


»Aber er kann hören«,
protestierte ich erschrocken. »Und er hat mich.« Dieses Opfer durfte er nicht
gebracht haben. Nicht für mich. Wie sollten wir damit zurechtkommen? Hatte
Cassian es gewusst? Vermutlich.


Mitleidig musterte mich Perikles.
»Hast du schon Veränderungen an ihm bemerkt? Außer dass er sich übertrieben um
dich sorgt?«


Ich überlegte, kratzte mit dem
Fingernagel an der Rinde des Baumes. »Er ist nicht mehr so geschickt wie früher«,
sagte ich langsam. »Er stößt sich öfter oder fällt hin. Ich dachte, das liegt
daran, weil er sich in unserem Haus nicht auskennt.«


»Geht er raus? Verlässt er das
Haus?«


»Nur noch sehr selten. Anfangs war
er ständig in der Bibliothek. Aber das hat nachgelassen.«


Perikles nickte langsam. »Ich
sage nicht, dass du tun sollst, was er von dir verlangt. Ich wollte nur, dass
du Bescheid darüber weißt, wie es für ihn derzeit ist. Es ist ein Prozess, über
den wir nicht viel wissen. Bei manchen kann der Verlust des Verstandes länger
dauern, bei anderen wiederum geht es schneller. Aber eines Tages wird er ohne
eine Anbindung an seine Welt wahnsinnig werden. Deswegen bitte ich dich, nicht
zu hart mit ihm zu sein. Er hat einen hohen Preis gezahlt, um bei dir zu sein.«


Das hätte ich nie gewollt. »Danke
schön«, flüsterte ich. »Danke, dass du es mir gesagt hast.« Niemand anders hatte
es für notwendig erachtet. Rubin nicht, Quirin nicht und auch in Elisiens Brief
hatte nichts dazu gestanden. Warum? Ich musste in Ruhe über das nachdenken, was
Perikles mir erzählt hatte. Ich musste mit Cassian darüber reden. Wir würden
eine Lösung finden. Ganz bestimmt. Er durfte mir nicht mehr aus dem Weg gehen.
Dieser dumme Kerl. Sein Stolz brachte ihn noch mal ins Grab. Was war so schwer daran,
eine Schwäche zuzugeben? Wir hatten doch alle welche. Plötzlich wollte ich nur
noch zu ihm. Alles würde wieder in Ordnung kommen, wenn wir uns ausgesprochen
hatten. Zukünftig würde ich mehr Rücksicht auf seine Gefühle nehmen. Er musste
gewusst haben, was die Entscheidung, mit mir zu gehen, für ihn bedeutete, und
er hatte es trotzdem getan. Er liebte mich. Das war alles, was zählte. »Ich bin
dann mal weg.«


Perikles nickte. »Pass auf dich
auf.«


Da fiel mir noch etwas ein. »Du
kannst mir nicht zufällig sagen, wie die Lösung von Viboras Rätsel lautet,
oder?«


Er drehte sich um und klopfte mit
den Hufen auf den Waldboden. »Da musst du von allein draufkommen.«


»Wieso muss ich ständig
irgendwelche Rätsel lösen? Das ist unfair.«


»Du kannst es ja auch ignorieren
und abwarten, was mit dem Heiligen Baum geschieht«, schlug er vor.


»Du bist mir eine wirklich große
Hilfe«, sagte ich zynisch.


»Keine Ursache.« Ich hörte sein
leises Lachen noch, als der Baum mich bereits aufnahm und nach Hause brachte.






9. Kapitel


 





 


Auf der anderen Seite des Baumes war es ganz ruhig.
Dämmerung senkte sich über das abgeerntete Feld auf der rechten Seite des
Weges. Die Blätter der Hainbuchenhecke zu meiner Linken waren schon fast
vollständig abgefallen. Die spätherbstliche Landschaft sah genauso trostlos
aus, wie ich mich fühlte. Kalter Nieselregen tropfte mir aufs Gesicht. Ich
musste zu Cassian. Ich wollte mich mit ihm unter meine warme Decke kuscheln und
ihn festhalten. Festgehalten werden. Wir würden Damian besiegen, und dann
konnte er zurück. Er musste nicht in meiner Welt bleiben, wenn es einen so
großen Verlust für ihn bedeutete. Bestimmt erlaubte Elisien uns, gemeinsam in
Leylin zu leben, sobald alles überstanden war. Über so eine mögliche Zukunft
für uns beide hatte ich mir nie Gedanken gemacht. Doch jetzt war dieser
Gedanke, die Vorstellung an ein Leben mit Cassian auf einmal da und ließ mein
Herz schneller schlagen.


Ich rannte ins Haus. Cassian war
weder in Fynns Zimmer noch in meinem. Im Wintergarten sah ich meinen Bruder immer
noch zwischen den Gästen sitzen. Eine langbeinige Blondine hockte auf seinem
Schoß. Ein paar seiner Studienfreunde waren offenbar gekommen. Ich wandte mich
um und ging in die Küche.


»Mum! Wo ist Cassian?«


Umständlich trocknete sie sich
die Hände ab. Grace knetete hektisch einen Kuchenteig. »Wo?«, herrschte ich die
beiden an.


»Eigentlich wollte ich, dass er
es dir selbst sagt.« Mum blickte Hilfe suchend zu Grace, die jedoch weiter den
Teig bearbeitete. »Er will eine Weile bei Fynn wohnen. Dad bringt ihn gerade
hin, weil dein Bruder noch eine Weile mit seinen Freunden hierbleiben wollte.«


»Wie bitte?«, fragte ich tonlos. »Das
kann er doch nicht tun. Das darf er nicht!« Ich fiel auf den nächstbesten
Stuhl.


Mum setzte sich zu mir und nahm
meine Hand. »Möglicherweise war das alles ein bisschen früh und schnell mit
euch«, sagte sie. »So lange seid ihr doch noch nicht zusammen. Manche Jungs
können zu viel Nähe nicht so gut ertragen, und es war doch klar, dass er nicht
ewig bleibt. Bei Fynn in der WG ist ein Zimmer frei geworden und da …«


»Ist schon gut, Mum«, wiegelte
ich weitere Erklärungsversuche ihrerseits ab. Gar nichts war gut. Hatte er mir
nicht mal ins Gesicht sagen können, dass er ging? War er so feige? Ich stand
auf. »Ist in Ordnung, wirklich.« Was würde aus ihm werden, so allein?


»Du solltest ihm nicht nachlaufen«,
mischte Grace sich jetzt doch ein. »Das bringt gar nichts.«


»Ich laufe ihm nicht nach«, erwiderte
ich schnippisch. Jedenfalls nicht so wie sie meinem Bruder. Das mit Cassian und
mir war doch etwas vollkommen anderes. Wir gehörten zusammen. Das war nicht nur
eine kurze Liebelei. Auch wenn er das manchmal vergaß.


»Wenn du meinst.« Sie zuckte mit
den Achseln und begann, den Teig in eine Tarteform zu legen.


»Was weißt du denn schon?«, fuhr
ich sie an, und im selben Augenblick tat es mir auch schon leid.


»Ich mache mich doch hier seit
Wochen erfolglos zum Affen«, gab sie zurück. »Ich weiß genau, wie es sich
anfühlt.«


Mum drückte ihr ein Tablett mit
Tassen und Kuchentellern in die Hand. »Bringst du das bitte zu Tisch sechs?«


Grace nickte, und trotz meiner
eigenen Sorgen fragte ich mich, ob Mum wusste, mit wem Fynn da draußen saß.


»Dein Bruder ist mindestens so
ein Dummkopf wie Cassian«, sagte Mum, als wir allein waren. »Beide erkennen
nicht, was sie sich entgehen lassen.« Sie zog mich an sich und ich ließ mich von
ihr in den Arm nehmen. Es tat gut, ihre Nähe zu spüren. »Sei nicht traurig.
Wenn er bei der ersten Schwierigkeit geht, dann war er eben nicht der Richtige.
Das Leben ist so lang, man sollte es nicht mit einem Mann verbringen, der nicht
kämpfen kann. Oder nicht kämpfen will.«


Da hatte sie vermutlich recht.
Aber es tröstete mich kein bisschen. Ich war es so leid, und Cassian war nun
einmal der Richtige. Der Einzige. Aber das konnte sie ja nicht wissen, und er
brauchte mich.


Ein Scheppern erklang aus dem
Wintergarten, und ich ahnte Schlimmes. Ich löste mich von Mum und rannte
hinaus. Tatsächlich kniete Grace zwischen einem Haufen Scherben. Fynn
beobachtete sie ausdruckslos. »Jetzt habe ich Teeflecken auf meinem neuen Rock«,
meckerte die blonde Zicke auf seinem Schoß. Ich kannte sie. Sie war in unserem
Jahrgang gewesen. »Musstest du so ungeschickt sein, Grace? Das bezahlst du,
wenn die nicht rausgehen.«


Ich baute mich vor meinem Bruder
auf. »Sag mir, dass du nicht dafür verantwortlich bist.« Ich traute ihm
tatsächlich zu, dass er Grace ein Bein gestellt hatte.


Fynn schüttelte den Kopf, aber
ich kannte meinen Bruder gut genug, um zu wissen, dass er sich keiner Schuld
bewusst war. Er hatte ihr vielleicht kein Bein gestellt, aber auch nicht
verhindert, dass jemand anders es tat. »Ihr Männer macht mich ganz krank«,
schimpfte ich los. »Was willst du denn noch? Soll sie sich vor dir im Schlamm
suhlen? Siehst du nicht, wie leid es ihr tut? Dabei hat sie nicht mal etwas
getan. Ist es so schlimm, dass du mal nicht deinen Willen bekommen hast? Das
bist du nicht gewohnt, oder? Mum hat dich verhätschelt und vertätschelt, aber
jetzt geht es mal nicht um dich, Bruderherz, sondern um Grace. Also hör auf,
dich wie ein verzogener Bengel zu benehmen, und behandele sie mit dem Respekt,
den sie verdient.« Seine Kumpels grinsten, und Fynn schob das Blondchen so
hastig von seinem Schoß, dass es empört aufkreischte und ging neben Grace in
die Hocke. »Lass mich das machen«, sagte er leise. »Du schneidest dich bloß.«


Sofort taten meine Worte mir
leid. Im Grunde war mein Bruder nur mein Blitzableiter für meinen Zorn auf
Cassian. Er hatte mich verlassen.


Grace stand auf und ging mit
hocherhobenem Kopf in die Küche. Ich folgte ihr langsam. Wenn sie auf der
Stelle kündigte, dann hatte ich daran auch noch Schuld. Mein Temperament war
einfach mit mir durchgegangen.


»Schafft ihr den Rest allein?«,
fragte sie. »Ich würde gern nach Hause fahren. Das war ein langer Tag.«


»Natürlich, Schatz«, antwortete Mum
und seufzte. »Ich weiß nicht, was in meinen Sohn gefahren ist. Als Mutter
wünsche ich mir, dass ihr beide euch wieder vertragt, und als Frau würde ich
dir raten, ihm kräftig in den Hintern zu treten.«


Ihre Wortwahl war so
ungewöhnlich, dass Grace und ich unwillkürlich lachen mussten.


 


Als Dad zurückkam, fragte ich ihn nicht, wie es
Cassian ging, und er sagte auch nichts. Schweigend aßen wir drei Abendbrot, und
erst später, als Mum schlief, kam er in mein Zimmer, das mir ohne Cassian viel
zu groß erschien.


»Er braucht ein bisschen Abstand,
das soll ich dir ausrichten.« Ich hatte Dad noch nie verlegen erlebt. Aber
jetzt war er es. »Er ist so ein stolzer Elf. Es muss schlimm für ihn sein, dass
er für dich zu einer Belastung wird.«


Er würde nie eine Belastung für
mich sein. Wie konnte er das auch nur denken? Kannte er mich denn gar nicht?
Ich presste die Lippen aufeinander. Meiner Liebe müsste er sich mittlerweile
eigentlich sicher sein. Als wenn diese erlosch, weil er ein paarmal stolperte. Aber
das war ja nur der Anfang, wie ich dank Perikles nun wusste. Wie sollte ich
Cassian helfen, wenn er nicht mit mir sprach?


»Ich weiß«, sagte ich nur, und dann
erzählte ich Dad alles, was ich von Perikles erfahren hatte, was mit Nadia
geschehen war und von dem Rätsel der Vibora. Um Cassian würde ich mich morgen
kümmern. Bestimmt war ihm dann längst selbst klar, wie lächerlich es war,
einfach fortzugehen. »Vielleicht hast du eine Idee.« Ich schob Dad einen Zettel
hin, auf dem ich das Rätsel notiert hatte. Die letzten zwei Tage hatte ich
stundenlang darüber gegrübelt und war zu keinem Ergebnis gekommen. Natürlich
hätte ich Sky fragen können, aber ich wollte sie so weit wie möglich aus diesen
Sachen raushalten. Sie hätte nur leider das Rätsel in null Komma nix gelöst.
Ich vermisste meine beste Freundin, aber wenigstens das wollte ich richtig machen.
Die Magische Welt würde ihr nicht noch einmal wehtun.


 


Brauchst drei davon,
zu End es bringt,


weil ein das andere
verschlingt.


Und in allergrößter
Not


bedeutet eins des
andern Tod.


Wer es sucht,
erkennt es nicht.


Liebe alle Flüche
bricht.


 


»Brauchst drei davon, ist ja noch logisch«, überlegte
Dad laut. »Es fehlt das dritte Siegel, und das hat Damian. Ich habe keine
Ahnung, wie wir es bekommen sollen.«


»Weil ein das andere
verschlingt«, sagte ich. »Klingt, als wenn sie sich gegenseitig vernichten.
Findest du nicht?«


»Aber warum nur in der Not?«


»Keine Ahnung. Wer es sucht,
erkennt es nicht. Liebe alle Flüche bricht.«


Dad räusperte sich. »Ein bisschen
kitschig veranlagt die Gute, oder?«


Ich musste kichern. Vibora mit
ihren Schlangen an Kopf und Armen wirkte auf mich alles andere als kitschig. Gruselig
wäre mir zuerst eingefallen.


»Wir sollten uns als Erstes
darauf konzentrieren, das dritte Siegel überhaupt zu bekommen. Ohne das hat alles
keinen Sinn.«


Wir, das klang gut. Hatte
er denn gar keine Angst um mich? Er war schließlich mein Vater. War ja kein
Spaziergang, ein magisches Siegel zu klauen, aber vermutlich waren das
Ausgrabungen irgendwelcher Mayagräber auch nicht. Er war einfach abgehärtet.
Schön, dass wenigstens einer mir etwas zutraute.


»Ich werde Rubin nach dem Stab des
Nangur fragen, wenn er das nächste Mal kommt. Er muss ihn im Dorf der Magier
gesehen haben«, schlug ich vor.


Dad nickte und gab mir einen Kuss
auf die Stirn. »Schlaf jetzt, Kleines. Wir kriegen das schon hin. Mach dir
nicht zu viele Sorgen um Cassian. Er ist erwachsen, und er wusste, was er tat.«
Dad machte eine kurze Pause. »Er muss dich wirklich sehr lieben. Aber das
wundert mich gar nicht. Du bist eben mein tapferes kleines Mädchen.«


Ich grinste. So hatte er mich
früher immer genannt. »Danke, Dad.« Ich löschte das Licht und kuschelte mich
unter die Decke. Was Cassian jetzt gerade tat? Ob er mich genauso vermisste wie
ich ihn?


Cassian kam am nächsten Tag nicht
zurück und auch nicht am übernächsten. Das konnte er nicht ernst meinen. War er
nicht mit mir in meine Welt gekommen, um mit mir zusammen zu sein?


»Er will dich nicht sehen«,
erklärte Fynn zum hundertsten Mal genervt. »Lass den armen Kerl nur für ein
paar Tage in Ruhe, dann kommt er schon zurück.«


»Aber er braucht mich«,
versicherte ich meinem Bruder, der aufgebracht schnaubte. »Gib mir einfach deinen
Schlüssel und ich fahre zu ihm. Du hängst doch sowieso ständig hier herum.«


»Wieso ihr Frauen denkt, dass wir
euch brauchen, ist mir ehrlich gesagt schleierhaft. Wir kommen sehr gut ohne
euch zurecht.«


Ich kniff wütend die Augen
zusammen. Konnte oder wollte er nicht begreifen, was ich meinte? »Er muss mit
mir reden, und wenn ich ihn weder besuchen noch anrufen darf, geht das
schlecht.«


»Er muss gar nichts. Er fühlt
sich gerade pudelwohl in meiner Wohnung. Wenn du willst, kann ich ihm aber gern
ausrichten, dass du dich nach ihm verzehrst. Aber nur zu deiner Information,
Schwesterchen, … « Er stibitzte sich eine gefüllte Pastete, die Grace gebacken
hatte. »Es törnt Männer ab, wenn Frauen sich in lebende Kletten verwandeln.«


Ich stemmte die Hände in die
Hüften. »Ich bin keine Klette, und du hör auf, die Pasteten zu fressen, die
sind für die Gäste.«


Fynn steckte sich trotzdem noch
eine in den Mund. »Wenn er dich treffen will, bin ich der Erste, der dich
anruft, okay?«, lenkte er ein. »Ich könnte ihm auch einen Brief vorlesen, wenn
du willst.«


So weit kam es noch. Ich
schüttelte den Kopf. »Geht es ihm gut? Geht er wieder in die Bibliothek?«


Fynn zuckte mit den Schultern. »Gestern
und vorgestern jedenfalls nicht. Die meiste Zeit bleibt er in seinem Zimmer. Keine
Ahnung, was er da treibt.«


Das klang nicht gut. Wenn mein
Bruder mich nicht in seine Wohnung ließ, musste ich einen anderen Weg finden.


 


Eine Woche später war mir ganz übel vor Sehnsucht. Eine
Woche, in der ich Cassian weder gesehen noch gesprochen hatte. Sieben Tage, in denen
ich entweder bei einer stummen Granny am Bett gesessen oder mit Sky einen Film
nach dem anderen geschaut hatte. Jeden Tag war ich zu Fynns Wohnung gefahren
und hatte dort Sturm geklingelt. Ich wollte doch nur mit Cassian reden. Aber er
hielt es nicht mal für nötig, an die Tür zu kommen. Dabei wusste ich, dass er
da drin sein musste. Er ging ja nirgendwo mehr hin. Das konnte nicht gesund
sein. Meine Sorge machte mich wahnsinnig. Fynn weigerte sich aber weiterhin standhaft,
mich in seine Wohnung zu lassen, wenn Cassian nicht ausdrücklich nach mir
verlangte. Was er natürlich nicht tat. Er lehnte es sogar ab, mit mir zu
telefonieren. Langsam wurde ich wirklich wütend. Was erwartete er denn? Ich
konnte ja nicht mal einlenken, wenn er nicht mit mir sprach. Nicht, dass ich
das tun würde. Vermutlich wusste er das genau und versuchte einfach, mich
weichzukochen. Darauf konnte er lange warten.


Ich saß bei Sky auf der Couch,
futterte Chips und wir guckten mit Frazer einen uralten James Bond-Film. Mir
entging nicht, dass Skys Kopf an seiner Schulter lehnte. Im Laufe der letzten
Stunde hatte er sie mindestens dreimal gefragt, ob ihr kalt war, ob sie etwas
trinken wollte oder wie ihr der Film gefiel. Ich war froh, dass er sich so gut
um sie kümmerte, aber das war wirklich etwas übertrieben. Wahrscheinlich war
ich auch nur neidisch.


Wir sprachen fast nie über die
Elfen und Magier und ich hatte ihr nicht von meinem Streit mit Cassian erzählt.
Wir blendeten diesen Teil unseres Lebens in diesem Haus einfach aus. Wenn
Frazer, Sky und ich also unsere Filmabende machten, fühlte sich mein Leben beinahe
so an wie früher, als wir noch alle gemeinsam zur Schule gegangen sind. Ich
hätte nie gedacht, dass ich mich mal danach zurücksehnen würde. Ein paarmal war
auch Grace mitgekommen, und sie hatte solch unfassbar leckere Sachen für uns
gekocht, dass Frazer regelrecht sauer war, wenn sie mich nicht begleitete. Sich
einzubilden, unser Leben wäre normal, war auch leicht, da sich kein Zauberer
und kein Elf bei uns blicken ließ. Selbst Quirin war nicht wieder aufgetaucht
und langsam machte ich mir auch noch Sorgen um Rubin. Hatte Damian
herausgefunden, dass er Nadia geraubt hatte? Zu gern hätte ich meine Ängste und
Gedanken mit Cassian geteilt, aber der weigerte sich standhaft.


»Hast du Hunger?«, fragte Frazer
Sky.


Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre
Lippen. Das war doch immerhin ein Fortschritt. Ich musste ihr unbedingt von
Nadia erzählen. Bisher hatte ich für mich behalten, dass wir Victors Schwester
gefunden hatten. Ich wusste nicht, wie sie auf diese Nachricht reagieren würde,
aber länger durfte ich damit nicht warten. Das war das Einzige, was sie von mir
verlangt hatte. Aber ich hatte Frazer versprechen müssen, noch etwas zu warten.


»Denkt ihr nicht, wir sollten mal
über die Zukunft reden?«, fragte ich stattdessen und spürte sofort, wie Sky
sich neben mir versteifte. »Ich meine über unser Studium«, setzte ich hastig
hinzu. »Wann musst du zurück zur Uni?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich
habe eine Krankschreibung.«


Frazer hatte mir erzählt, dass
sie an manchen Tagen stundenlang am Flügel im Wohnzimmer saß und spielte. Er
versuchte, anhand der Stücke zu analysieren, wie sie sich fühlte.
Offensichtlich hatte sie in der letzten Woche ein paar Stücke gespielt, die
nicht ganz so traurig waren. Er wertete das als gutes Zeichen.


»Ich gehe erst im Januar wieder zurück,
wenn das neue Semester anfängt.« Der Blick, den sie Frazer zuwarf, zeigte mir,
dass die beiden schon darüber gesprochen hatten, und plötzlich kam ich mir
ausgeschlossen vor. All die Jahre waren wir beide eine Einheit gewesen, und nun
hatte Frazer meinen Platz eingenommen. Wenn ich mich nicht so furchtbar allein
fühlen würde, täte dies vermutlich nicht so weh.


»Was ist mit dir?«, fragte ich Frazer.


»Ich auch«, sagte er, ohne den
Blick von Skys Gesicht zu nehmen, die zufrieden lächelte.


Wir sahen den Film zu Ende an und
dann verabschiedete ich mich. Ich kam nicht gegen das Gefühl an, dass ich nicht
mehr richtig dazugehörte.


»Hast du Lust, morgen mit uns
einen Weihnachtsbaum zu kaufen?«, fragte Sky. »Wir wollen ihn jetzt schon
aufstellen, dann haben wir länger etwas davon.«


»Ja klar.« Ich setzte meine Mütze
auf. »Wann soll es losgehen.«


»Wenn du mittags kommst, kannst
du was Leckeres zum Essen mitbringen«, rief Frazer aus der Küche.


»Ich gucke mal, was sich machen
lässt.« Ich schüttelte den Kopf über meinen verfressenen Freund und umarmte
Sky. »Bis morgen.«


Weihnachten. Und nur noch zwei
Wochen bis zum Julfest, dachte ich, während ich nach Hause fuhr. Dann würde
Granny aufwachen. Ich graute mich davor, zu erfahren, an was sie sich
erinnerte. Wie bereits gestern und vorgestern fuhr ich an dem Haus vorbei, in
dem Fynn seine WG hatte. Die Fenster waren alle dunkel. Das bedeutete, dass
außer Cassian vermutlich niemand zu Hause war, und er würde nicht öffnen.
Jedenfalls nicht mir.


 


Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, knetete Mum
Teig und Fynn fläzte auf einem Stuhl herum. Ich fragte ihn nicht noch mal nach
Cassian. Langsam wurde ich sauer. Waren wir gar nicht weitergekommen? Grace lehnte
mit einer Tasse Tee in den Händen an der Spüle. Keine Ahnung, weshalb es mir
ausgerechnet heute auffiel, aber weder ihre Fingernägel waren angemalt noch war
ihr Gesicht geschminkt. Sie sah so viel hübscher aus. Ob das Fynn auch auffiel?


»Hi, Grace«, sagte ich und
lächelte sie an. »Wie geht es dir?«


»Wie soll es ihr schon gehen!«,
motzte mein Bruder. »Gut natürlich. Sie hat doch hier alles.«


Was war dem denn schon wieder für
eine Laus über die Leber gelaufen? »Nicht gut geschlafen?«, fragte ich mit
zuckersüßer Stimme. »Das schlechte Gewissen wärmt ein Bett nicht sonderlich
gut, oder?«


»Ich habe kein schlechtes
Gewissen«, erklärte Fynn überheblich. »Und keinen Mangel an Freiwilligen, die
mein Bett wärmen.«


Grace stellte die Teetasse
klirrend ins Spülbecken.


Ich funkelte ihn böse an, und er
guckte so vorwurfsvoll, als wäre ich schuld, dass er diesen Unsinn von sich
gegeben hatte. »Wie geht es Cassian?«, fragte ich jetzt doch. »Gibst du ihm ein
paar von deinen Betthäschen ab?«


»Du brauchst gar nicht so
eifersüchtig zu tun. Schließlich hast du ihn mit deinem Eigensinn vertrieben«,
entgegnete mein Bruder.


»Mit meinem Eigensinn?« Das war
ja die Höhe. »Es ging nur mal nicht nach seinem Kopf, da muss er nicht gleich
abhauen.«


»Das ist deine Sicht auf die
Dinge«, unterbrach Fynn meine Tirade. »Er sieht das vermutlich anders, sonst
hätte er längst eingelenkt.«


»Wir wollen Mince Pie backen«,
erklärte Mum mit lauter Stimme, als ich gerade loswettern wollte. »Hast du
Lust?«, fragte sie Grace und mich und schob Fynns Füße von einem Stuhl. »Und
wir wollen keine männlichen Wesen dabeihaben!«, schnauzte sie ihren Kronsohn
an. »Die sind nur im Weg und verderben alles mit ihrer Besserwisserei.«


Grace hüstelte und ich presste
die Lippen zusammen.


»Dann gehe ich eben«, verkündete
Fynn beleidigt, stand auf und stolzierte hinaus.


»Puh«, sagte Mum und rollte den
Teig aus. »Ich liebe meinen Sohn, Grace, aber ich schaue mir das jetzt schon
seit sechs Wochen an und ich schäme mich für mein eigenes Kind. Und du«, wandte
sie sich an mich, »läufst Cassian nicht hinterher. Wenn ihm etwas an dir liegt,
soll er gefälligst herkommen.«


»Fynn braucht nur etwas Zeit«,
verteidigte Grace prompt meinen Bruder, während ich schwieg. Es war klüger, Mum
manchmal einfach nicht zu widersprechen.


Wieso war Grace so geduldig mit Fynn?
Vermutlich, weil sie genau wie wir alle wusste, dass er nicht ständig hier
herumlungern würde, wenn sie ihm wirklich egal wäre. Gestern hatte er ohne
Aufforderung allen Müll rausgetragen und vorgestern den Abwasch gemacht, weil
Grace so müde gewesen war, dass er sie nach Hause geschickt hatte. Warum er
nicht über seinen Schatten sprang und zugab, dass er Grace immer noch liebte,
war mir schleierhaft. Aber ich hatte mein Liebesleben ja auch nicht besser im
Griff.


In den nächsten Stunden backten
wir blecheweise Mince Pie. Wenn ich nach der Weihnachtsbaumaktion zu Granny
fuhr, würde ich eine Schachtel voll davon für die anderen Patienten, Schwestern
und Ärzte der Station mitnehmen. Mum hatte in den letzten Wochen alle mit
unserem Kuchen verwöhnt. Vermutlich wären sie gar nicht so begeistert, wenn
Granny aufwachte und so die regelmäßige Kuchenration stoppte.


Ich fuhr mit einer ganzen
Wagenladung Essen zu Sky und Frazer, und wir verbrachten den Nachmittag damit,
den schönsten Weihnachtsbaum der Stadt zu finden, was gar nicht so einfach war.
Frazer war sich nicht zu blöd, uns die unmöglichsten Bäume zu präsentieren,
nachdem ihm aufgegangen war, dass er Sky damit so zum Lachen brachte, dass ihr die
Tränen aus den Augen liefen. Erst als wir einen völlig überdimensionierten Baum
nach Hause schleppten, wurde mir bewusst, dass ich mindestens drei Stunden
weder an die Magische Welt noch an Cassian gedacht hatte. Ich fühlte mich für
einen Moment regelrecht befreit.


Während Frazer und ich mit
vereinten Kräften den Baum im Wohnzimmer aufrichteten, wärmte Sky etwas zu
essen auf. Leider konnte ich nicht noch länger bleiben, weil ich Mum
versprochen hatte, noch zum Krankenhaus zu fahren, und ich war schon spät dran.
Komischerweise hatte ich das Gefühl, dass Frazer und Sky nicht wirklich traurig
waren, als ich mich verabschiedete. Im Auto drehte ich laut Musik an und
stellte mir während der Fahrt vor, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich mich
einfach in einen normalen Jungen verliebt hätte und er sich in mich.
Ungefährlich und langweilig. Trotzdem eine nette Vorstellung.


 


Am nächsten Tag schlenderte ich nach dem Frühstück durch
Grannys verwaisten Garten. Die Beete sahen trostlos aus. Vor allem, weil sich
niemand die Mühe machte, das Laub von ihnen zu harken. All die Jahre über hatte
Granny das gemacht, allerdings hatte sie uns oft genug zu Hilfsarbeiten
verdonnert. Morgen würde ich das in Ordnung bringen. Wenn Granny nach Hause
kam, sollte alles besonders schön sein. Heute würde ich noch mal zu Sky fahren
und mit ihr den Baum schmücken. Das mussten wir auch hier langsam in Angriff
nehmen. Mum hatte zwar schon weihnachtliche Deko im Café auf den Tischen
verteilt, aber mir war danach, das ganze Haus zu schmücken. Ich wollte, dass es
nach Kerzen, Zimt und Orangen roch.


Schritte erklangen hinter mir,
und als ich mich umdrehte, erkannte ich Rubin. Er kam zu mir und umarmte mich. »Entschuldige,
dass ich so lange fort war«, sagte er leise. »Damian hat Verdacht geschöpft.
Ich musste sehr vorsichtig sein. Er hat mich nach Druid Glen beordert und erst
gestern erlaubt, dass ich nach Avallach zurückgehe.«


Trotz der Hiobsbotschaft war ich
froh, ihn zu sehen, dass ich mich einfach an ihn schmiegte. »Hat er dir
wehgetan?«, fragte ich erschrocken, als er zusammenzuckte.


»Nein«, erwiderte er zögernd. »Mir
nicht. Aber Beatrice. Er hat sie in einen Kerker werfen lassen. Ich konnte
nichts für sie tun. Er hat sie gefoltert und mich hat er ihre Schreie hören
lassen. Er hat mich zusehen lassen. Es war schrecklich. Sie hat kein einziges
Wort gesagt. Ich wusste nicht, dass Menschen so stark sein können.« Er klammerte
sich an mich, als müsste er sich festhalten.


»Für ihr Kind schon.« Ich
schluckte meine Tränen hinunter. »Ist sie tot?«, fragte ich stockend, obwohl
ich die Antwort nicht hören wollte. Das konnte Damian nicht getan haben.


Rubins Körper erschauerte, als er
nickte. »Er hat mich zuhören lassen, wie seine Schergen sie gequält haben, und
hoffte sicher, ich würde ihm verraten, wo Nadia ist. Aber das durfte ich doch
nicht. Als sie es nicht mehr aushielt, hat sie sich das Leben genommen. Sie hat
sich die Pulsadern aufgeschnitten. In der Nacht. Ich habe sie gefunden und
konnte nichts mehr für sie tun. Ich kann es Nadia nicht sagen«, schluchzte er
und legte den Kopf auf meine Schulter. Sein ganzer Körper bebte. »Sie wird ihre
Mutter nicht wiedersehen«, meinte er kurze Zeit später mit mühsam beherrschter
Stimme. »Erst hat sie ihren Bruder und nun auch ihre Mutter verloren. Wir haben
sie in die Obhut einer Frau gegeben, die sie nicht mal kennt. Dabei ist sie
noch so klein.«


Er tat mir so leid. Auf den
Schultern des Elfen, den ich als verzogenen Jungen kennengelernt hatte und der
im Laufe der Zeit zum Mann geworden war, ruhte die Last, seine Welt und seine
Schwester zu retten. Ich hielt ihn ganz fest, während seine Tränen meine
Schulter durchnässten. »Du bist nicht allein, Rubin. Deine Freunde werden an deiner
Seite kämpfen. Das weißt du doch, oder? Wir werden Damian besiegen, und dann
wird Nadia frei sein.« Selbst in meinen Ohren klang das nicht sehr überzeugend.
Wer kämpfte denn schon an seiner Seite? Im Grunde nur ein kleiner Troll und
ich.


Ich spürte förmlich, wie Rubin
sich zusammenriss und zu der Erkenntnis kam, dass er sich eine Schwäche nicht
leisten durfte. »Ich weiß«, flüsterte er und wischte sich verlegen die Augen
trocken. »Was ist mit Cassian? Habt ihr euch wieder vertragen? Hat er
verstanden, warum wir Nadia fortbringen mussten?« Er löste sich von mir und
führte mich zu Grannys Gartenbank. Eigentlich war es zu kühl, um draußen zu
sitzen, aber ihm schienen die niedrigen Temperaturen nichts auszumachen. Ich
trug zwar eine dicke Jacke, lehnte mich aber trotzdem an ihn.


»Er wohnt nicht mehr hier,
sondern ist zu meinem Bruder gezogen.« Ich verknotete die Finger ineinander. »Ich
habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir Nadia geholt haben. Er weigert sich, mit
mir zu sprechen.«


Rubin nahm meine Hände in seine
und seufzte leise. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte dich nicht bitten
dürfen, mir zu helfen.«


»Doch. Wir konnten Nadia nicht in
Damians Gewalt lassen. Er wird das schon noch einsehen.«


Rubin nickte. »Vielleicht hatte
er recht damit, Nadia nicht zu holen. Es war viel zu überstürzt. Ihre Mutter hat
mit ihrem Leben bezahlt. Das wird Nadia mir nie verzeihen.«


»Natürlich wird sie das. Wenn sie
erwachsen ist, wird sie alles verstehen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass
Damian nicht gewinnt.«


Rubin strich mir eine Haarsträhne
hinters Ohr und lächelte traurig. »Ihr Menschen seid nicht nur tapfer, wenn es
um eure Kinder geht.«


»Für unsere Freunde geben wir in
der Regel auch alles.« Ich lächelte aufmunternd zurück. Wir konnten diese
Herausforderung nur bewältigen, wenn wir zusammenhielten. »Was werden wir als Nächstes
unternehmen?«


»Nichts«, stieß er hervor. »Gar
nichts, bevor wir die Situation nicht gründlich durchdacht haben. Ich will
keine Toten mehr. Das könnte ich nicht ertragen.«


»Also überlässt du Damian das
Feld?«, fragte ich. »Wir haben nicht viel Zeit.« Panik stieg in mir auf. »Perikles
hat mir erzählt, was passiert, wenn Cassian zu lange hierbleibt. Ich muss ihn
zurück in seine Welt bringen, und das kann ich nur, wenn Damian besiegt ist.«


Rubin schluckte. »Ich hätte es
dir sagen müssen, aber ich habe mich nicht getraut. Wie schlimm ist es bereits?«


Immerhin hatte er eine paar
Andeutungen gemacht. Ich wollte Rubin keine Vorwürfe machen. Es wäre Cassians
Aufgabe gewesen, mit mir zu reden. »Da ich ihn schon eine Weile nicht gesehen
habe, weiß ich das nicht. Ich sorge ich mich von Tag zu Tag mehr um ihn. Aber
du weißt ja, wie er ist. Wenn ich ihm meine Hilfe aufzwinge, verschließt er
sich nur noch mehr.«


»Wir müssen meinem Vater
zuvorzukommen. Dann kann Cassian zurück.« In seinen Augen flackerte etwas, das
ich nicht identifizieren konnte, und ich traute mich nicht nachzufragen. Noch
mehr Hiobsbotschaften konnte ich nicht gebrauchen.


»Ich gehe vorerst nach Avallach«,
erklärte Rubin. »Es ist merkwürdig, dass sich gerade so viel verändert und nach
außen hin alles beim Alten geblieben ist. Na ja, fast alles. Du und Cassian
seid fort. Joel und Jade. Raven wurde an den Hof zurückgerufen. Nur Solea und
ich sind noch dort. Sie ist auch die Einzige, die mit mir redet.« Er lächelte
traurig.


»Wie meinst du das?«, fragte ich
verwirrt.


»Niemand traut mir mehr. Weder
die Magier, denen mein Vater vermutlich gesagt hat, sie sollen mich überwachen,
noch die anderen Geschöpfe, für die ich ein Verräter bin, weil ich mich den
Magiern angeschlossen habe. Das war so idiotisch von mir.«


»Das war es nicht.« Tröstend legte
ich ihm eine Hand auf den Rücken. »Du wusstest doch nicht, was er vorhat.«


»Als ich erfuhr, dass ich zur
Hälfte Magier bin, dachte ich zum ersten Mal, dass ich irgendwo hingehören
könnte«, sagte er leise. »Ich war so ein Idiot.«


Das stimmte schon ein bisschen,
aber das würde ich jetzt nicht sagen. »Hättest du das nicht getan, hätten wir
jetzt gar keine Chance. Du musst versuchen, Damians Vertrauen wiederzugewinnen.
Er muss glauben, du stehst auf seiner Seite. Wir brauchen das dritte Siegel,
und nur du kommst nahe genug heran.« Vorsichtig sah ich mich um, obwohl niemand
durch den Sigillenschutz kommen konnte, flüsterte ich: »Nur zusammen können wir
die Siegel vernichten.«


»Nicht, solange der Heilige Baum
in dieser Winterstarre ist. Das Problem müssen wir zuerst lösen. Aber ich weiß
nicht, wie. Es hängt alles miteinander zusammen.« Verzweifelt fuhr er sich
durch die Haare. »Es war schrecklich, dass ich Nadias Mutter nicht helfen
konnte. Erst Victor und nun Beatrice.« Er starrte auf seine Hände, als klebte
Blut daran.


»Du darfst dir nicht die Schuld
geben.« Ich schüttelte ihn. »Tu das nicht. Es ist einzig und allein Damian, der
hierfür verantwortlich ist, lass dir von niemandem das Gegenteil einreden.« Für
einen Moment unterbrach ich mich, um Luft zu holen. »Es gibt vielleicht noch
eine andere Möglichkeit, die Siegel zu zerstören«, setzte ich hastig fort. »Vibora
hat mir dieses Rätsel gestellt, während du mit Larimar gesprochen hast. Mein
Vater und ich haben versucht, es zu lösen.«


Rubins Augen weiteten sich
überrascht. »Bist du sicher? Das wäre … das wäre der Wahnsinn.« Er wurde ganz
aufgeregt. »Damian glaubt, er hätte alle Trümpfe in der Hand. Er will vom Hohen
Rat die Herausgabe des Siegels der Wanguun fordern. Er glaubt nicht, dass die
Shellycoats sich einem Ratsspruch widersetzen.«


»Darum müssen wir ihm
zuvorkommen.«


»Erzähl mir von dem Rätsel«, bat
Rubin. Seine Traurigkeit war wie weggeblasen. Neuer Kampfgeist erwachte in
seinen Augen. »Dann muss ich zurück. Morgaine kann nicht ewig behaupten, ich
helfe ihr beim Abwasch. Obwohl ich darin mittlerweile echt gut bin.« Er
zwinkerte mir zu.


»Wenn es hart auf hart kommt,
bitte ich Mum, dich als Küchenhelfer einzustellen.«


»Das wäre mal ein Karrieresprung.«


Es tat gut, ein bisschen mit ihm
herumzualbern. »Also gut«, begann ich. »Das Rätsel beginnt mit: Brauchst
drei davon, zu End es bringt, weil ein das andere verschlingt. Wir glauben,
es bedeutet, dass die Siegel nicht nur ihre volle Kraft entfalten, wenn man sie
zusammenbringt, sondern sich auch nur dann gegenseitig vernichten können.«


Rubin guckte skeptisch. »Wie
kommt ihr darauf?«


»Und in allergrößter Not
bedeutet eins des anderen Tod«, zitierte ich weiter. »Eigentlich ist das
doppelt gemoppelt. Aber vielleicht soll es nur unterstreichen, was dann
passiert.« Das mit der Liebe ließ ich vorerst weg, weil ich mir darauf keinen
Reim machen konnte. »Wir brauchen jedenfalls den Stab des Nangur. Weiß du, wo
Damian das Siegel aufbewahrt?«


Rubin nickte langsam. »In
allergrößter Not bedeutet eins des anderen Tod«, wiederholte er. »Worauf
bezieht sich diese Not?«


»Keine Ahnung. Ich hoffe, wir finden
es heraus, wenn wir alle drei Siegel haben.«


Er stand auf. »Ich überlege mir
etwas, versprochen. Der Stab des Nangur ist Damians kostbarster Besitz. Ihn zu
stehlen, ist nahezu unmöglich. Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollten.«


Die Hoffnung, die ich in ihn
gesetzt hatte, zerbrach.


»Ich tue, was ich kann.« Bestimmt
hatte er die Enttäuschung in meinen Augen gesehen. »Ich muss jetzt zurück, könntest
du mir noch einen Gefallen tun?«, fragte er zum Abschied.


»Natürlich.«


»Könntest du Nadia besuchen und
schauen, wie es ihr geht?« Ob Larimar das Mädchen gut behandelt, klang in der
Frage unausgesprochen mit.


»Das mache ich«, versprach ich.


Rubin umarmte mich ein letztes
Mal. »Ich komme wieder, sobald ich kann. Pass auf dich auf.«


»Du auch.«


Anstatt zu gehen, verharrte er
auf der Stelle. »Ich habe mich in den letzten Tagen oft gefragt, warum ausgerechnet
du ausgewählt wurdest. Warum Moira wollte, dass du den Namen Eliza bekommst«,
sagte er langsam. »Ob es etwas gibt, was wir übersehen haben.«


Da waren wir schon zwei. »Ich
würde sonst was dafür geben, noch mal in Eldorins Erinnerungen zu stöbern«,
erwiderte ich. »Andererseits, was würde es ändern, wenn ich das Warum wüsste.
Viel wichtiger ist doch die Frage, was ich tun muss. Unser erster Versuch,
wenigstens ein Siegel unschädlich zu machen, ist kläglich gescheitert. Das darf
uns beim nächsten Mal nicht passieren.«


»Das wird es nicht«, erklärte er
verbissen und damit ging er endgültig.


 


Ein paar Tage später harkte ich morgens Grannys Beete
sauber, als Frazer und Sky zu Besuch kamen. Grace war mit Fynn in der Küche, wo
er ihr half, kleine Tüten mit Plätzchen zu füllen. Eigentlich hatte ich das
machen wollen, aber er hatte mich rausgeschmissen. Dad war an der Uni, wo er
die letzten Prüfungen abnahm, und Mum im Krankenhaus. Der Geruch von Schnee lag
in der Luft, und am Morgen hatte weißer Raureif auf den Buchsbaumhecken
gelegen, die die Beete einrahmten. Fynn hatte heute Morgen sogar die Kamine im
Haus gereinigt und den im Wintergarten angefeuert. Wenn die Gäste kamen, würde
es drinnen schön gemütlich sein.


»Soll ich dir helfen?«, fragte
Frazer. Er und Sky hatten eine Kaffeetasse in der Hand, die sie sich vermutlich
bei Grace geholt hatten. Sky trug eine rote Pudelmütze und einen passenden
Schal. Zum Glück war sie nicht mehr so blass und dank Graces Kochkünsten hatte
sie zugenommen.


»Das wäre lieb. Wenn Granny nach
Hause kommt, will ich, dass alles schön ist.«


»Wir haben Cassian gestern Abend gesehen«,
platzte es aus Frazer heraus. »Er war mit deinem Bruder unterwegs. Was ist mit
ihm los?«


Da hatte ich meine Erklärung,
weshalb die beiden hier aufgetaucht waren.


»Wir haben gestritten. Er wohnt
seit einer Weile bei Fynn. Ich wollte euch damit nicht belasten«, erwiderte ich
verlegen.


Sky musterte mich vorwurfsvoll. »Er
wirkte unsicher. Früher hat man ihm seine Blindheit kaum angemerkt und nun …«, beendete
sie den Satz hilflos. »Du solltest nach ihm sehen. Er braucht dich.«


Ich presste die Lippen zusammen.
Warum hatte Fynn mir nicht gesagt, dass es ihm schlechter ging? Wahrscheinlich,
weil Cassian es ausdrücklich verboten hatte, wie auch, mich ins Haus zu lassen
oder mit mir zu telefonieren. Weil es ihm peinlich war, auf meine Hilfe
angewiesen zu sein. Weil er zu stolz war. »Er will mich nicht sehen … Ich
hab’s tausendmal probiert.« Es erleichterte mich, endlich mit meinen Freunden
über mein Problem reden zu können.


»Darauf kannst du keine Rücksicht
nehmen. Du musst dich um ihn kümmern, schließlich ist er nur deinetwegen hier«,
wies Sky mich zurecht.


»Ich habe ihm schlimme Sachen an
den Kopf geworfen und er will mir nicht zur Last fallen.«


Sky stutzte. »Aber das würde er
doch nicht, oder?«


»Natürlich nicht, aber das denkt
er.« Ich erzählte ihnen, was ich von Perikles erfahren hatte und was passiert
war. »Ich werde Rubin bitten, ihm seinen Stab mitzubringen. Vielleicht hilft er
ihm ein bisschen, sich besser zurechtzufinden.«


»Eventuell braucht er nur Übung,
um in unserer Welt zurechtzukommen«, tröstete Frazer mich. »Das wird schon. Er
muss sich nur erst eingewöhnen. Du weißt doch, wie er ist.«


»Er wird sich nicht eingewöhnen, sondern
muss so schnell wie möglich zurück in seine Welt«, brachte ich stockend hervor.
Er konnte nicht bei mir bleiben. Würde so unsere Zukunft aussehen, wenn wir
denn eine hätten? Er musste in seiner Welt leben und ich in meiner. Oder könnte
ich für immer in der Elfenwelt bleiben, während meine Eltern, mein Bruder und
meine Freunde in der Menschenwelt alterten und starben?


»Würdest du gern Nadia
kennenlernen?«, fragte ich Sky vorsichtig und wechselte damit ziemlich abrupt
das Thema. Es wurde Zeit, dass sie von Victors Schwester erfuhr. Ich war diese
ganzen Geheimnisse so satt. Womöglich gab es für Cassian und mich gar keine
Zukunft. Darüber konnte ich jetzt nicht nachdenken.


Frazer zog die Augenbrauen
zusammen und schüttelte unmerklich den Kopf.


»Du hast sie gefunden?«, fragte
Sky, und ihre Augen begannen zu glänzen. Ich hoffte, es waren keine Tränen. »Ich
kann sie kennenlernen?« Sie fiel mir um den Hals. »Wann? Wie?«


»Das ist eine längere Geschichte.
Ich habe Rubin versprochen, nach ihr zu sehen. Wenn du möchtest, kannst du mich
begleiten.«


»Ist es gefährlich?« Ihr Blick
wanderte zu Frazer, als müsste sie um seine Erlaubnis bitten. Das war wirklich
unnötig.


»Am Tag nicht. Also, was meinst
du?«


Von Frazer kamen keine
Widerworte, was ich ihm hoch anrechnete. Cassian an seiner Stelle hätte
natürlich diskutiert. Ich drückte ihm die Harke in die Hand. »Du kannst dich
derweil nützlich machen«, sagte ich. »Wir bleiben nicht lange, versprochen.«


»Bestell Perikles schöne Grüße«,
brummte er. »Falls ihr ihn seht.«


Ich zog Sky bereits zu der abgebrochenen,
alten Eiche, und fünf Minuten später standen wir auf der Lichtung im Ewigen
Wald, wo es so warm war, dass ich meine Mütze absetzte und die Jacke auszog.
Leider waren wir allein, aber ich beschloss, einen Moment zu warten.


Sky blickte sich mit großen Augen
um und hielt dann das Gesicht in die Sonne. »Es ist wunderschön«, sagte sie. »Bestimmt
fühlt die Kleine sich hier wohl.«


»Wie geht es dir?«, fragte ich
sie und griff nach ihren Händen. Ich hatte mich seit Tagen nicht getraut, sie
das zu fragen, aber meist war ja auch Frazer in der Nähe.


»Es wird von Tag zu Tag ein
bisschen besser. Ohne Frazer hätte ich das nicht geschafft.« Sie lief in
Richtung Pavillon. »Musst du da das eklige Zeug trinken?«, fragte sie.


Ich lief ihr hinterher und
behielt aufmerksam die Umgebung im Blick. Was, wenn Larimar mit Nadia gar nicht
kam? Wo sollte ich sie in dem riesigen Wald finden?


»Ich kann nicht vergessen, wie Victor
in meinen Armen verblutet ist, und ich bin so wütend auf ihn, dass er uns alle
angelogen hat«, sagte Sky und blieb stehen.


Sie war wütend auf Victor? Seit
wann denn das?


»Er hatte keine Wahl«, erklärte
ich ihr zum wiederholten Male. »Damian hat ihn mit einem Versprechen an sich
gebunden. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er uns eingeweiht.« Ich hatte Sky
natürlich berichtet, was Beatrice mir anvertraut hatte, aber vielleicht war sie
noch zu durcheinander gewesen, um es wirklich zu begreifen, was das für Victor
bedeutet hatte. »Es muss unsagbar schwer für ihn gewesen sein.«


Sky nickte. »Ich versuche ja, ihn
zu verstehen, aber es ist nicht leicht. Er hätte einen Weg finden müssen. Wir
hätten ihm helfen können. Er hätte Moira nicht töten dürfen.« Sie schluckte und
ich legte ihr einen Arm um die Schulter.


»Das hätte er nicht. Aber ich
glaube, Moira hat genau gewusst, was auf sie zukam.« Das klang nicht gerade tröstlich.
»Er hat ihr Leben für das von Nadia geopfert, und vielleicht wusste Moira, dass
das notwendig war.«


»Wie meinst du das?«


Aus dem Augenwinkel entdeckte ich
eine Bewegung, und kurz darauf traten Perikles und Larimar zwischen den Bäumen
hervor und kamen zu uns. Nadia saß auf dem Rücken des Zentauren und strahlte
übers ganze Gesicht. Das enthob mich einer Antwort.


»Hallo.« Ich winkte ihnen zu und
die Kleine schwenkte den Arm. Sie sah glücklich aus. Ich würde es nicht übers
Herz bringen, ihr zu erzählen, dass ihre Mutter gestorben war.


Perikles umarmte erst mich und
dann Sky. Larimar half Nadia von seinem Rücken und nahm ihre Hand. Artig
begrüßte das Mädchen uns mit einem Kopfnicken und zog dann Papier und einen
Stift aus der Tasche und setzte sich zu Sky.


»Kümmerst du dich einen Moment um
sie?«, fragte ich meine Freundin, die noch kein Wort gesagt hatte, seit die
magischen Wesen aufgetaucht waren. Bestimmt war ihr Nadias Ähnlichkeit mit
Victor längst aufgefallen. Sie schluckte und nahm von Nadia einen Zettel
entgegen.


Ich verschränkte die Arme vor der
Brust. »Damian hat Nadias Mutter getötet«, sagte ich dann leise, obwohl die
Kleine mich nicht hören konnte.


Larimar sog scharf die Luft ein
und Perikles stapfte wütend mit den Vorderfüßen auf.


»Wir hätten damit rechnen müssen«,
sagte ich weiter. »Aber sie konnte uns nicht begleiten.« Ich wusste nicht, ob
Rubin Larimar von den Fesseln erzählt hatte, die Damian um Beatrices Haus
gelegt und mit denen er sie eingesperrt hatte.


»Rubin braucht kein schlechtes
Gewissen zu haben«, sagte Larimar besorgt. »Der Einzige, der die Schuld an
ihrem Tod trägt, ist Damian de Winter.«


»Das habe ich ihm auch schon
gesagt.«


Larimar nickte und es wirkte fast
ein wenig dankbar. »Er muss sehr vorsichtig sein und du auch. Unterschätzt de
Winter ja nicht. Er plant das alles bereits seit vielen Jahren.«


Ich musste unbedingt herausfinden,
was sie noch alles über die Sache wusste. Sie schien sich zwar gut um Nadia zu
kümmern und Perikles vertraute ihr offensichtlich, aber ich konnte mir nicht
vorstellen, dass sie plötzlich eine Heilige geworden war. Sie musste etwas im
Schilde führen.


»Richte Rubin das aus«, verlangte
sie. »Hat Damian ihm auch wehgetan? Weiß de Winter, dass Rubin seine Schwester
geholt hat?« Ihre Stimme klang fast ein wenig panisch.


Ich schüttelte den Kopf. »Beatrice
hat uns nicht verraten. Aber Rubin befürchtet, dass Damian ihn verdächtigt.«


Die Angst zeichnete sich jetzt deutlich
auf Larimars Zügen ab. Hatte Vibora ihr eine Gehirnwäsche verpasst? »Er muss wirklich
vorsichtig sein.«


»Wir müssen der Magischen Welt
zeigen, was für Ziele Damian wirklich hat. Solange er auch Anhänger in anderen
Völkern hat, die ihm glauben, es ginge nur um die Einheit eurer Welt, wird es
schwer, seine Position zu untergraben. Sein Einfluss nimmt stetig zu. Aber das
wisst ihr sicher besser als wir. Nicht mehr lange, und er wird offiziell die
Herausgabe des Siegels von den Shellycoats verlangen, und dann wird Calum es
ihm nicht mehr verweigern können, ohne dass es zu einem Bruch kommt. Das will
ich ihm nicht zumuten«, sagte ich hastig.


Perikles nickte. »Wir dürfen ihm
nicht die Initiative überlassen. Er hat uns einmal angegriffen und nun stirbt
der Heilige Baum. Das nächste Mal müssen wir diejenigen sein, die ihn
überraschen.«


»Wir brauchen das dritte Siegel«,
sagte ich. »Und zwar so schnell wie möglich.«


»Er hält es in Druid Glen verborgen«,
sagte Larimar, aber das wusste ich längst. »Und dorthin gelangt niemand von
uns.« Ihr Blick fiel auf den Ring an meinem Finger und ihre Augen weiteten sich
vor Erstaunen. Hatte sie ihn bei meinem letzten Besuch nicht bemerkt? Jetzt war
es zu spät, ihn vor ihr zu verstecken.


»Ich weiß leider nicht, was wir
tun sollen, wenn alle drei Siegel in unserer Hand sind. Ich habe keine Ahnung,
was das Rätsel bedeutet.«


Larimar sah zu Nadia, die mit Sky
eifrig Zettel austauschte. Ich folgte ihrem Blick, und als meine Freundin
plötzlich auflachte, wurde mir ganz leicht ums Herz. Es war richtig gewesen,
sie herzubringen. Nadia tat ihr gut. Ich hätte früher daran denken sollen.


»Liege ich richtig mit der
Annahme, dass du das Siegel des Beliozar nicht bei den Priesterinnen gelassen
hast?«, fragte Larimar hastig.


Darauf erwartete sie hoffentlich
keine Antwort. Sie war die hinterhältige Hexe, die uns alle getäuscht hatte.
Selbst wenn Rubin ihr vertraute, ich würde Vorsicht walten lassen. Ich zupfte
halbherzig an meinem Gedankenvorhang. Sie konnte ruhig wissen, was ich von ihr
hielt. Sie konnte vielleicht Rubin um den Finger wickeln, mich nicht.


»Victor hat nach seinem Tod seine
Seele dem Siegel geopfert. Stimmt das?«, fragte sie weiter.


Woher zum Teufel wusste sie
davon? Ich nickte. Eine Weile hatte ich gehofft, wir könnten ihn dadurch
zurückholen. Geteilt hatte ich diesen Gedanken mit niemandem.


»Er hat dem Siegel seine Lebenskraft
überlassen«, erklärte Larimar. »Damit es nicht verhungert.«


Gruselige Vorstellung. Meine Hand
wollte zu der Kette unter meinem Pulli gleiten, aber ich hielt sie mit aller
Kraft davon ab.


»Es muss am Leben gehalten
werden, weil du nur mithilfe dieses Siegels eine Zuflucht für die anderen
beiden erschaffen kannst.«


»Larimar«, ermahnte Perikles sie,
als wollte er nicht, dass sie mir das erzählte. Ihn hatte ich beinahe
vergessen.


»Was bedeutet das? Wie mache ich
das?«, ignorierte ich seinen Einwand. Ich würde mir sogar von der Schlange
helfen lassen, wenn es meine Probleme löste.


»Es ist ein magisches Ritual
dafür notwendig. Meines Wissens wurde es noch nie vollzogen. Deshalb …«, sie
betrachtete mich skeptisch.


»Jetzt sag schon«, fuhr ich sie
an. »Was müssen wir tun?«


Sie
seufzte. »Ihr müsst sieben Freunde sein. Du brauchst also sechs Personen, denen
du dein Leben anvertrauen würdest. Sieben Gefährten, die ihr Leben füreinander
opfern würden. Es können Menschen oder Geschöpfe der Magischen Welt sein. Wenn das
Ritual gelingt, dann schließt du in diese Zuflucht die anderen Siegel ein. Das
Siegel des Beliozar wird sich von der Kraft der anderen beiden Siegel ernähren
und zum Schluss selbst sterben. Vorausgesetzt, es bekommt keine Seelenenergie
mehr. Dann nämlich verkümmert es. Es zerfällt in Mondstaub, aus dem Beliozar es
einst geschaffen hat.«


Ich starrte sie mit großen Augen
an. »Das klingt doch gar nicht so schwierig. Mondstaub? Echt jetzt?«


»Es ist schwieriger, als du
denkst«, verkündete Larimar mit demselben überheblichen Gesichtsausdruck, den
sie früher als Hohepriesterin an den Tag gelegt hatte. »Das Siegel wird mit
aller Kraft versuchen, sich zu ernähren, um am Leben zu bleiben. Es wird alles
geben, um seinen eigenen Tod zu verhindern.«


»Normalerweise sterben in meiner
Welt nicht so viele Menschen«, sagte ich schnippisch. Jedenfalls nicht in
meiner Nähe. »Es auszuhungern, das wird meine leichteste Übung sein.«


Larimar lachte auf. »Das ist
genau die dumme Antwort, die ich erwartet habe. Ich wusste immer, dass Eldorin
sich geirrt haben muss. Ganz sicher warst du nicht das Mädchen, das Moira
gemeint hatte. Ich habe der Sibylle nie getraut. Aber nun müssen wir das Beste
daraus machen. Immerhin hast du schon zwei der Siegel aufgestöbert.«


»Es reicht, Larimar!«, herrschte
Perikles sie an. »Eliza muss zurück.«


Sie war und blieb eine blöde Kuh,
aber wenigstens waren wir einmal einer Meinung. Moira musste einen Fehler
begangen haben. Nur half uns diese Erkenntnis leider auch nicht weiter.


Larimar ging ohne ein Wort des Abschieds
zu Sky und Nadia zurück. Als sie sich vor das kleine Mädchen kniete, wurde ihr
Gesichtsausdruck ganz weich.


»Sie kümmert sich wirklich gut um
Rubins Schwester. Nadia ist ein außergewöhnliches Kind«, sagte Perikles. »Damian
wird nicht ruhen, bis er sie wiederhat.«


Ob auch Zentauren Auren sehen
konnten? »Ist sie denn hier wirklich sicher?« Ich konnte mich nicht um noch ein
Problem kümmern.


»Für den Moment schon. Wir tun
alles, um sie zu schützen.«


»Stimmt das, was Larimar da erzählt
hat?«, fragte ich. »Besteht damit wirklich die Chance, die Siegel auch ohne den
Baum zu vernichten? Und was geschieht danach? Selbst wenn die Siegel nicht mehr
sind, was wir aus Damian? Was wird aus dem Baum?«


Perikles lächelte, und es sah
irgendwie majestätisch aus. »Es stimmt«, sagte er. »Und wenn du noch einen
Gefährten brauchst, dann kannst du auf mich zählen. Ich wäre stolz, mein Leben
für dich zu geben.«


Vor Rührung umarmte ich den
Zentauren. Trotz der schlimmen Dinge, die mir passiert waren, seit Larimar mich
in ihre Welt geholt hatte, wurde das alles aufgewogen durch die Freunde, die
ich gewonnen hatte. »Ich meins für dich auch«, flüsterte ich.


Perikles schob mich auf
Armeslänge von sich, ließ mich aber nicht los. »Ich glaube übrigens nicht, dass
Moira sich getäuscht hat. Du bist genau das Mädchen, das wir brauchen, und lass
dir von niemandem etwas anderes einreden.«


Ich schluckte, nicht ganz
überzeugt. Es war im Grunde auch egal. Ich würde ihn und all die anderen, die
auf mich zählten, nicht im Stich lassen. Niemals.


Bevor Sky und ich wieder den Baum
betraten, drückte Perikles mir noch eine kleine Flasche in die Hand. »Gib das
Cassian, das wird es für ihn leichter machen. Mit den besten Grüßen von Kadir.
Der Elf sollte jetzt an deiner Seite sein.« Sein Tonfall war missbilligend, und
ich fragte mich, was die magischen Geschöpfe noch so alles wussten. Das Wort
Privatsphäre war in dieser Welt offenbar unbekannt. Trotzdem war ich dankbar
für die Hilfe des Einhornkönigs.






10. Kapitel
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»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte Sky,
als wir wieder auf der anderen Seite landeten. »Ich bin so froh, dass ich sie
kennenlernen durfte.« Ihre Augen wurden feucht. »Sie ist ihm so ähnlich.«


Ich setzte meine Mütze auf und
schloss die Jacke. Die Kälte in unserer Welt traf mich mit voller Wucht. »Das
ist sie, und ich bin froh, dass du sie magst. Ich hatte ein bisschen Angst,
dass sie dich zu sehr an ihn erinnert.«


Schweigend gingen wir zurück in
den Garten, wo Frazer das Laub zusammenharkte. Logischerweise war er nicht
weitergekommen, da die Zeit für ihn gar nicht vergangen war. Erwartungsvoll
blickte er uns entgegen.


»Lass uns drinnen was Warmes
trinken«, bat ich. »Das Laub läuft ja nicht weg.«


»Ist dir kalt?«, fragte Frazer Sky
und nahm ihre Hand, was sie bereitwillig zuließ. »War es schlimm, die Kleine zu
sehen?«


Sky schüttelte den Kopf. »Gar
nicht«, erklärte sie leise. »Ich verstehe ihn jetzt besser. Er musste alles
tun, um sie zu schützen.«


Frazer runzelte missbilligend die
Stirn. Offensichtlich sah er das anders, aber er verkniff sich jeden Kommentar.
Als Sky sich an ihn schmiegte, legte er einen Arm um sie. Langsam machte ich
mir mehr Sorgen um ihn als um Sky. Sie hatte Victor sehr geliebt, und ich
wollte nicht, dass er als Lückenbüßer herhalten musste, weil sie traurig und
einsam war. Er hatte so viel mehr verdient. Ich wusste nur nicht, ob ich mit
ihm oder ihr darüber reden oder mich besser raushalten sollte.


Grace brachte uns Tee und heiße
Schokolade. Es gefiel mir nicht, dass sie uns bediente. »Ich muss mal raus aus
der Küche«, erklärte sie. »Fynn treibt mich noch zur Weißglut. Eines Tages
ziehe ich ihm doch eine von Grannys schweren Pfannen über den Kopf. Meine
Geduld hat auch Grenzen.«


Frazer lachte, und als Grace
fragte, ob sie sich einen Moment zu uns setzen dürfte, zog er gentlemanlike den
Stuhl zurück. Sie strahlte ihn an, worauf Sky empört hustete und ich mich
prompt in unsere Schulzeit zurückversetzt fühlte. Ich musste Sky sagen, dass
ihr von Grace nun wirklich keine Gefahr mehr drohte. Sie würde die Sache mit
Fynn aussitzen und geduldig warten, bis er von allein einsah, dass er sie
brauchte und dass sie die einzige richtige Frau für ihn war. Das stand für mich
mittlerweile fest.


Eine Viertelstunde später
trudelten pünktlich gegen zehn Uhr die ersten Gäste zum Frühstück ein und Grace
verschwand wieder. Flüsternd berichtete ich Frazer und Sky, was Larimar mir
offenbart hatte.


»Sechs Gefährten, die bereit sind,
ihr Leben für dich zu opfern?« Frazers Augenbrauen gingen nach oben und er
fixierte Sky. »Du machst da nicht mit. Was zu weit geht, geht zu weit. Nichts
für ungut, Eliza.« Er sah mich eindringlich an. »Auf mich kannst du zählen,
aber lass Sky da raus.«


Beruhigend legte ich die Hand auf
seine. »Natürlich würde ich das nicht von euch verlangen. Ich bin sicher,
Quirin, Rubin und Perikles sind geeignete Kandidaten.« Immerhin besaßen die
drei magische Fähigkeiten. Ich konnte auch noch Raven fragen, Joel war ja
leider verschwunden. Fehlten also zwei Kandidaten.


»Dann seid ihr erst zu fünft«,
sagte Frazer, der von meinen Überlegungen nichts wusste, und seine Augen
signalisierten immer noch Wage-es-nicht. Hatte er etwa vor, jetzt auch
Cassianallüren zu entwickeln? Was dachte er denn von mir? Natürlich brachte ich
weder Sky noch ihn in Gefahr.


»Und wie erschafft ihr diese Zuflucht?«,
fragte Sky. »Hat Larimar das auch gesagt?«


Ich schüttelte den Kopf. »Wichtig
ist aber erst mal, dass es noch eine weitere Möglichkeit gibt, die Siegel zu
vernichten. Alles andere finde ich heraus.«


Ich sah förmlich, wie es in ihrem
Kopf zu arbeiten begann. Das war genau das, was sie brauchte, um sich von ihrem
Kummer abzulenken. Eine Aufgabe.


Frazer widmete sich verbissen
seiner heißen Schokolade. Als er die Tasse klirrend abstellte, wischte Sky ihm
das Schokobärtchen von der Oberlippe.


Ich grinste und seine
Kiefermuskeln spannten sich an.


»Wir werden Eliza helfen, ohne
uns zu gefährden, okay? Wir dürfen sie nicht damit alleinlassen, sie ist viel
zu unvorsichtig und unbedacht. Sie braucht uns.«


Na, vielen Dank auch.


Leider nickte Frazer auf diese Nichtkomplimente
hin. »Wenn du meinst«, knurrte er.


»Wirst du Cassian besuchen?«,
fragte Sky, als sie sich wenig später verabschiedete. Frazer war schon voraus
zum Auto gegangen.


»Ich würde ja wirklich gern, aber
er will mich nicht sehen. Ich kann schlecht bei ihm einbrechen.«


Sky strich mir über den Arm. »Vermisst
du ihn denn gar nicht?«


»Natürlich. Aber mehr noch sorge
ich mich um ihn. Was, wenn ihm etwas zustößt? Hauptsächlich will ich, dass es
ihm gut geht, dass er am Leben bleibt.« Die letzten Worte presste ich hervor,
da ich wusste, wie sie sich für Sky anhörten. Er hätte in seiner Welt bleiben
müssen, so wie Elisien es geplant hatte. Endlich verstand ich die Elfenkönigin.
Sie hatte gewusst, was mit Cassian geschehen würde. »Wenn ihm seine Sinne
verlorengehen, dann ist er für Damian ein leichtes Opfer. Andererseits wette
ich, dass Damian genau wusste, was mit Cassian in meiner Welt geschieht, und
vielleicht sieht er ihn gar nicht mehr als Bedrohung.«


Sky zuckte mit den Achseln. »Nur
du kannst entscheiden, was das Richtige für euch beide ist.«


Das sagte sich so leicht.


»Würdest du mich bald wieder zu Nadia
bringen?«, fragte sie dann zaghaft. »Ich würde mich gern ein bisschen um sie
kümmern.«


»Natürlich«. Ich war so stolz auf
Sky und froh, dass sie endlich wieder Lebensmut gefasst hatte. Zumindest machte
es den Anschein, auch wenn es bestimmt auch Momente gab, in denen sie wieder
zusammenbrach.


»Könntest du Cassian besuchen und
ihm dieses Elixier geben?« Ich drückte ihr die kleine Phiole in die Hand, die
Perikles mir gegeben hatte. »Es ist von Kadir und es soll ihm helfen. Dich
weist er bestimmt nicht ab.«


»Ich versuche es.«


Wir umarmten uns fest, und Sky
ging zu Frazer, der an seinem Auto auf sie wartete. Das Schlimmste hatte sie
überstanden, auch wenn Victor immer ein Teil von ihr sein würde. Erleichtert
atmete ich auf und lief zurück in den Garten. Es lag noch jede Menge Laub
herum.


 


»Sie ist wach.« Eine Schwester stürmte auf uns zu,
als Mum und ich die Station betraten, auf der Granny die letzten Wochen schlafend
verbracht hatte. Als wenn wir das nicht wüssten. Der behandelnde Arzt hatte uns
gleich heute Morgen angerufen, um uns von dem Wunder zu berichten. Trotzdem
lächelte ich die Schwester an, auch wenn mir in Wirklichkeit ganz mulmig davor war,
Granny gleich in die Augen sehen zu müssen. Ich presste die Kuchenbox, die ich
trug, an den Bauch. Mir war nicht nur mulmig zumute, ich hatte Angst.


Mum öffnete die Tür und flog
förmlich zu Grannys Bett. Sie lehnte an dem aufgestellten Kopfteil. Sie war
blass und der Schlauch des Tropfes führte immer noch in ihren Arm. Aber sie
strahlte uns entgegen und Tränen liefen über ihre Wangen. Mum umarmte sie ganz
vorsichtig, als hätte sie Angst, sie zu zerbrechen. »Du hast uns solche Sorgen
gemacht«, schimpfte, lachte und weinte sie gleichzeitig. Ich hatte mir nie
große Gedanken um die Beziehung der beiden gemacht, aber heute spürte ich zum
ersten Mal die besondere Verbindung, die sie hatten. Wie sehr Mum Granny liebte
und wie schlimm es sie getroffen hätte, wenn wir sie verloren hätten. Jetzt
musste ich auch weinen.


Ich stand immer noch in der Tür,
als Grannys Blick sich auf mich richtete und sie mich zu sich winkte. Langsam
ging ich näher und setzte mich auf die andere Seite des Bettes. Granny nahm
meine Hand. »Ich habe letzte Nacht von dir geträumt«, sagte sie, und ich
erstarrte. »Von dir und Cassian.«


Mums Schluchzen verstummte
augenblicklich. »Du kannst den Jungen doch gar nicht kennen«, sagte sie und
wischte sich die Tränen von den Wangen. »Eliza hat ihn erst mit nach Hause
gebracht, nachdem du … nachdem du …«, stotterte sie.


»Ich glaube, das hat mich
aufwachen lassen«, erklärte Granny überzeugt. »Du brauchtest meine Hilfe.«


So konnte man es natürlich auch
sehen. Eine letzte Träne kullerte über meine Wange und ich nickte. Das mit dem
Traum glaubte ich keine Minute. Sie erinnerte sich genau daran, dass Cassian
und ich letzte Nacht hier gewesen waren. Bestimmt hatte sie jede Menge Fragen.


Der Arzt betrat das Zimmer und
erklärte uns, dass es Granny den Umständen entsprechend gut ging. Ihre
Kopfwunde war im Laufe der Wochen verheilt. Sie sollte noch ein paar Tage zur
Beobachtung im Krankenhaus bleiben und dann konnten wir sie endlich mit nach
Hause nehmen. Aber sie würde sich schonen müssen.


Es klopfte an der Tür und Dad und
Fynn stürmten herein, die beiden hatten die Autos eingeparkt und schleppten
einen Korb mit Grannys Lieblingsspeisen herein. Die nächsten zwei Stunden
berichteten wir ihr alles, was sich in den letzten Wochen ereignet hatte. Also
fast alles. Meine Abenteuer in der Magischen Welt mussten noch unerwähnt
bleiben. Zwischendurch ging ich in den Flur und telefonierte mit Tante Lindsay.
Sie hatte sich mindestens genauso viel Sorgen um Granny gemacht wie wir alle.
Mum hatte regelmäßig mit ihr telefoniert. Sie fühlte sich ein bisschen einsam und
allein in Stirling.


Als Granny müde wurde, drängte
Mum uns zum Aufbruch. »Bin ich froh«, sagte sie zum Abschied. »Das ist so eine
Erleichterung. Wenn du wieder zu Hause bist, muss Grace nicht mehr den ganzen
Tag im Café schuften, weil meine Fahrerei wegfällt. Wir werden dich zu Hause
verwöhnen, bis du wieder auf den Beinen bist. Bestimmt möchte Grace im Januar wieder
nach Stirling. Ich bin ihr wirklich zu Dank verpflichtet, aber nun wird es
Zeit, dass sie ihr eigenes Leben lebt.«


»Du kannst ihr das nicht
wegnehmen, Mum«, protestierte Fynn. »Sie war noch nie so glücklich wie bei der
Arbeit im Café. Sie will ganz bestimmt nicht nach Stirling zurück. Ich erlaube
nicht, dass du sie wegschickst, nur weil du sie nicht mehr brauchst. Wie kommst
du darauf?« Sein Gesicht lief vor Wut ganz rot an.


Ein Lächeln umspielte die Lippen unserer
Mutter, als sie sich ihren Schal um den Hals wickelte.


»Fynn hat recht. Sie will nicht
nach Stirling zurück. Tante Lindsay hat ihr in Edinburgh einen Arbeitsplatz bei
Jamie Oliver besorgt. Grace freut sich total darauf. Bestimmt, sie fährt
sie los, sobald Granny daheim ist«, setzte ich noch eins drauf.


Fynn schloss nervös die Hände,
ballte sie zur Faust. Dann gab er Granny einen Abschiedskuss und rannte hinaus.


»Ich wusste gar nicht, dass ich
eine solche Intrigantin zur Frau habe«, sagte Dad bewundernd und schüttelte
grinsend den Kopf.


»Ich habe mir die ganze Sache
jetzt lange genug angeschaut. Dein Sohn braucht eindeutig einen Tritt in den
Hintern.«


Dads Augenbrauen gingen nach
oben. »Er ist auch dein Sohn.«


»Nicht wenn es um Liebesdinge
geht.«


Ich räusperte mich, bevor die
beiden zu sehr ins Detail gingen. Selbst mit achtzehn hatte ich keinen Bedarf,
zu viele Details aus dem Liebesleben meiner Eltern zu erfahren.


Ich verabschiedete mich von
Granny und versprach ihr, am nächsten Tag wiederzukommen.


 


»Könnt ihr mich an Fynns Wohnung absetzen?«, bat ich
Mum und Dad, als wir in Perth losfuhren. Ich würde dem Theater heute ein Ende
machen, und wenn ich vor Cassians Haustür schlafen musste. Ich hatte die Nase
voll von seiner kindischen Schmollerei. Wenn mein Bruder nicht Hals über Kopf
weggerannt wäre, hätte ich ihn gezwungen, mich mitzunehmen. Aber er fuhr mit
Sicherheit direkt zu Grace ins Café, um ihr zu verbieten, nach Stirling
zurückzugehen.


»Hältst du das für klug?«, fragte
Mum. »Wenn Cassian dich sehen will, weiß er doch, wo er dich findet.«


»Er kann mich nicht sehen, Mum.«


»Du weißt, was ich meine.« Sie
verdrehte die Augen.


»Mach einfach das, was du für
richtig hältst.« Dad suchte meinen Blick im Rückspiegel. »Es ist albern, dass
er dir jedes Gespräch verweigert. Das darfst du dir nicht gefallen lassen.«


Genau. Ich lächelte Dad dankbar
an. Ich musste mit eigenen Augen sehen, dass das Elixier des Einhornkönigs Cassian
geholfen hatte. Dass er es getrunken hatte. Sky und Frazer hatten es ihm
gebracht, aber er hatte sie an der Tür abgewimmelt. Ich würde ihn nicht bitten,
zu mir zurückzukommen. Ich vermisste diesen dummen uneinsichtigen Elf
schrecklich.


Meine Hände waren schweißnass,
als ich vor dem Haus stand, das Fynn mit zwei Kommilitonen und nun auch mit
Cassian bewohnte. Es musste schön sein, sein eigenes Reich zu haben. Wenn ich
mich entschloss, doch noch mal zu studieren, würde ich darauf bestehen, auch in
eine WG zu ziehen. Ich könnte mir einen Job suchen. Stopp. Über so ein Leben
konnte ich erst nachdenken, wenn Damian besiegt war. Keinen Tag früher.


Ich klingelte, und zu meiner
Überraschung öffnete ein Mädchen mit braunem Haar umgehend die Tür. Sie
lächelte freundlich. Durch den Flur erklangen Cassians Lachen und das Kichern
von ein paar Mädchen. Ich erstarrte. Seit Tagen machte ich mir Sorgen, dass er
mutterseelenallein in einem dunklen Zimmer hockte, aber offenbar war da meine
Fantasie mit mir durchgegangen.


»Du musst Fynns Zwillingsschwester
sein«, sagte die Brünette und trat zur Seite. »Er ist nicht da, aber du kannst
gern hereinkommen.«


Waren das die Kommilitonen, von
denen Fynn erzählt hatte? Dann hatte er das Wichtigste verschwiegen. Er hatte vergessen
zu erzählen, dass es sich hierbei um Mädchen handelte. Noch nie war mir ein
Schritt über eine Türschwelle so schwergefallen. Ermattet vom Wust der Gefühle,
die auf mich einströmten, folgte ich ihr in die Küche. An dem Tisch, der in der
Mitte stand, saß Cassian mit zwei Mädchen. Darauf hatten sie einen Turm aus
Holzklötzchen aufgebaut. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen. Die drei
spielten Jenga. Es ging ihm wirklich schlecht. Richtig dreckig. Wütend
verschränkte ich die Arme vor der Brust. Warum hatte ich mir auch nur eine
Sekunde Sorgen um ihn gemacht?


»Er ist unglaublich geschickt«,
sagte das Mädchen, das mich eingelassen hatte, leise. »Er schlägt uns immer.«


Das konnte ich mir denken. Geschickt
war er nicht nur beim Jenga. Aber vielleicht wusste sie das längst. Ich sollte
mich einfach umdrehen und verschwinden.


»Ich wohne auch hier«, erklärte
das Mädchen. »Genau wie Megan. Ich bin übrigens Brianna und das ist unsere Freundin
Helen.« Sie wies auf das Mädchen mit kurzem Stoppelhaar. »Cassian hat mit dir
zusammen in Stirling studiert?«


Ich nickte und konnte sie nicht
mal blöd finden, weil sie zwar neugierig, aber ausgesprochen nett war. Hatte
das Elixier von Kadir so schnell gewirkt?


Eins der Mädchen zog einen Stein
aus dem Turm und er krachte zusammen. Cassian lachte wieder. Ganz
offensichtlich unterhielt er sich köstlich und blies keineswegs einsam und
allein Trübsal, wie ich gedacht hatte. Er bemerkte mich nicht mal. Wenigstens
das wäre früher undenkbar gewesen. Sein Gespür für mich war beinahe unheimlich
gewesen.


»Wenn Fynn nicht da ist, geh ich
mal wieder. Ich wollte nicht stören.«


»Oh, du störst nicht, willst du
mitspielen? Wir hatten heute unsere letzte Prüfung und jetzt faulenzen wir
einfach ein bisschen.«


»Eliza?« Cassian musste meine
Stimme nun doch gehört haben, denn er stand auf und tastete sich um den Tisch
herum.


Mein Herz zog sich bei seinem
Anblick schmerzhaft zusammen. »Hi«, begrüßte ich ihn.


»Wolltest du zu mir?« Klang seine
Stimme hoffnungsvoll oder bildete ich mir das auch nur ein? Langsam kam er auf
mich zu. Mein Blick glitt über die so vertraute Gestalt. Er trug Jeans und ein
T-Shirt, das sich eng an seine Brust schmiegte. Sein Haar hing ihm offen über den
Rücken und mir konnte der schmachtende Ausdruck in den Gesichtern der Mädchen
am Tisch gar nicht entgehen.


»Ich suche Fynn«, erklärte ich
mühsam beherrscht, wo ich ihn doch eigentlich anschreien wollte. »Granny ist heute
Nacht aufgewacht.«


»Ich weiß. Er ist vorhin ins
Krankenhaus gefahren. Hast du ihn nicht gesehen?«


»Äh … ja, da war er auch, und
dann ist er vor uns aufgebrochen. Ich wollte etwas mit ihm besprechen.« Blöde
Ausrede.


Cassian nahm mich am Arm. »Ich
mit dir auch. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Wenn ihr uns entschuldigt«,
sagte er zu den Mädchen. Er schob mich durch den Flur zu einer Tür. Lag
dahinter sein Zimmer? Wollte er etwa plötzlich mit mir allein sein?


Ich stemmte die Füße in den
Boden. »Dir geht es ja wunderbar hier. Wie fühlt man sich als der Hahn im Korb?«,
stieß ich hervor.


»Brianna und Megan sind sehr
nett. Sie haben es nicht leicht mit zwei Jungs in einer Wohnung. Wir sind nicht
sehr ordentlich. Ich stoße ziemlich oft irgendwo an oder lasse etwas fallen.«
Er ignorierte meinen Widerstand und tastete nach der Türklinke. In dem Zimmer
war es dunkel, aber er brauchte ja kein Licht. Trotzdem könnte er sich die Mühe
machen und die Vorhänge aufziehen.


»Sie haben sicher Hilfe von ihren
ganzen Freundinnen. Bestimmt ist dir nie langweilig.« War es denn zu fassen?
Was kam da für Unfug aus meinem Mund? Ich sollte froh sein, dass es ihm gut
ging. Aber ich war einfach nur eifersüchtig, dass diese Mädchen die Zeit mit
ihm verbringen konnten, die er mir verwehrte.


Cassian lehnte mit dem Rücken an
der Tür und versperrte mir den Fluchtweg. »Möchtest du mir sagen, wie du an das
Elixier von Kadir gelangt bist?«


»Das kannst du dir doch denken!«,
motzte ich. »Perikles hat es mir gegeben, dabei mag er dich nicht mal
besonders.«


»Wenn du ihn wiedersiehst, richte
ihm meinen Dank aus. Ich habe mich seit Tagen nicht so gut gefühlt.«


Misstrauisch sah ich ihn an. Er
meckerte nicht, dass ich wiederholt im Ewigen Wald gewesen war. War das ein
gutes oder ein schlechtes Zeichen? War es ihm mittlerweile egal, was ich trieb?
Oder hatte er eingesehen, dass er überreagiert hatte? »Nadia geht es übrigens
gut bei Larimar. Zu dem Mädchen ist sie echt nett«, sagte ich.


»Schön zu hören.«


Ich seufzte. Weshalb hatte er
mich denn in sein Zimmer gebracht? Nervös trippelte ich von einem Fuß auf den
anderen.


»Ich kann keine Gedanken mehr
lesen«, stieß er hervor, und mir wurde kalt.


»Das tut mir leid«, stammelte ich,
und all meine blöden Gedanken waren wie fortgeblasen. Was das für einen Elfen
bedeutete, konnte ich nur schlecht erfassen. Vermutlich fühlte es sich an, als
wäre er einer seiner wichtigsten Waffen beraubt. Nun war es also passiert. Ihm
fehlte nicht mehr nur sein Augenlicht, sondern auch die Gabe, mit der er
wenigstens durch fremde Augen gesehen hatte.


»Ich muss zurück«, sagte er
leise. »Es tut mir leid. Aber hier bin ich dir zu nichts nütze. Ich kann dich
ja nicht mal vor dir selbst beschützen.«


Der stumme Vorwurf, weil du
dich nicht beschützen lassen willst, klang in seinen Worten mit. Meine
Kehle schnürte sich zusammen. Er wollte mich verlassen. Schon wieder. Ich
schlang die Arme um mich und war froh, dass ich noch meine Jacke trug, obwohl
sich die Kälte eher in meinem Inneren ausbreitete und das warme Futter gar
nicht half. Ich wollte ihn berühren, ihn festhalten. Ich brauchte ihn. Verstand
er das eigentlich nicht? Aber ich tat nichts von all dem. Er konnte nicht
bleiben. Nicht wegen mir. Nicht, wenn es ihm so schlecht ging.


»Kann ich etwas für dich tun?«,
presste ich hervor. »Irgendetwas, was dir hilft. Kadir bitten, dass er mir noch
einmal etwas von seinem Wundermittel für dich gibt.«


Cassian nickte langsam. »Das wäre
nett.«


Nett? Ich wollte nicht nett sein.
Ich wollte ihn am liebsten treten und schlagen, weil er so ein Idiot war.
Herrgott. Ich konnte auch keine Gedanken lesen. Davon ging doch die Welt nicht
unter. Wer konnte das schon? Rubin lebte doch auch ganz gut ohne diese
Fähigkeit. Konnte Cassian nicht versuchen, sich daran zu gewöhnen? War dieser
Wunsch zu eigennützig von mir? Vermutlich. Ich konnte ihn nicht verlieren. Es
war schlimm genug, dass er sich in diese Höhle hier zurückgezogen hatte und
nicht bei mir war. Aber das war schließlich nicht für immer. Nur bis wir Damian
besiegt hatten. Dann bekam ich mein Happy End. Gott, war ich naiv.


Cassian machte einen Schritt auf
mich zu, aber ich wich zurück. »Was kommt als Nächstes, Eliza?«, flüsterte er
leise. »Ich habe Angst.« Er streckte die Hände nach mir aus. Früher hatte er
mich immer so auf Anhieb gefunden und nun tastete er im Dämmerlicht herum.
Früher hätte er niemals zugegeben, dass ihm etwas Angst machte. Meine Wut fiel
von mir ab wie ein Mantel, dessen ich mich entledigte, und ich trat zu ihm,
legte die Hände auf seine Wangen und zog seinen Mund an meinen. Er küsste mich
und hielt mich fest, als wollte er mich nie mehr loslassen. »Ich kann nicht
hierbleiben«, raunte er in mein Ohr. »Ich wünschte, ich könnte es. Ich
wünschte, ich wäre stärker. Aber du bist ohne mich viel besser dran.«


Das stimmte ganz und gar nicht.
Aber das würde ich nicht sagen. Ich konnte es ihm nicht noch schwerer machen. »Ich
werde tun, was ich kann«, versprach ich und löste mich von ihm, als seine Hände
sich auf meine Taille legten. Das Bett sah eindeutig zu einladend aus, aber
wenn ich jetzt mit ihm schlief, würde es alles nur noch schlimmer machen. Ich
durfte ihm nicht durchgehen lassen, dass er mich ohne ein Wort verlassen hatte.
Sich geweigert hatte, mit mir zu reden. Nur Vorwürfe waren das Letzte, was er
brauchte. »Es tut mir leid, was ich gesagt habe«, flüsterte ich. »Ich habe es
nicht so gemeint. Ich liebe dich. Das weiß du, ja?«


»Lass uns gemeinsam in meine Welt
zurückgehen«, bat er und küsste meine Wangen, bevor seine Lippen zu meinem Hals
glitten. »Lass uns Kadir um Asyl bitten oder Vibora. Bestimmt werden sie uns
diesen Wunsch nicht abschlagen.«


Uns? Dachte er etwa, ich würde
ihn begleiten? Das würde ich auf keinen Fall tun. Ich musste Rubin helfen. Er
verließ sich auf mich, und auch wenn Cassian wieder in seiner Welt war, blieb
immer noch die Gefahr für uns andere. Ich musste herausfinden, ob die
Verbannung sich auch auf den Ewigen Wald bezog.


»Es tut mir leid, dass ich
gegangen bin«, sagte Cassian. Seine Finger öffneten meine Jacke und glitten
unter meinen Pullover. Jetzt war mir kein bisschen mehr kalt. »Du hattest recht
mit dem, was du gesagt hast – mit allem.«


Das Problem war weniger, dass er
gegangen war. Das Problem bestand darin, dass er nicht zurückgekommen war, um
vernünftig mit mir zu reden. »Ich spreche mit Perikles, wenn ich Nadia besuche.«
Ein letztes Mal küsste ich ihn, bevor ich all meine Willenskraft zusammennahm
und ihn zur Seite schob und ging. Er hielt mich nicht zurück.






11. Kapitel
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Zwei Tage später holte Mum Granny nach Hause. Die
Ärzte wollten eigentlich darauf bestehen, dass sie noch im Krankenhaus blieb,
aber sie selbst hatte keine Lust mehr und ließ sich von ihrem Entschluss nicht
abbringen. Ich glaubte ja auch, dass sie bei uns viel schneller wieder zu
Kräften kommen würde, und ich wollte sie keinen Tag länger im Krankenhaus
wissen. Grace kochte ein Festmahl zur Feier des Tages, und wir schlossen das
Café früher, um im Wintergarten eine Tafel aufzubauen. Natürlich war uns klar,
dass Granny noch schwach war und es eine ganze Weile dauern würde, bis sie
wieder vollständig bei Kräften war, aber es würde ihr gefallen, wenn wir sie
zusammen begrüßten. Dad hatte Tante Lindsay aus Stirling abgeholt, Frazer kam
mit Sky und Fynn ins Haus geschlendert. Ich hatte die Hoffnung gehegt, dass
Cassian ihn begleiten würde. Leider erfüllte sich diese nicht. Die
Enttäuschung, die mich beim Anblick meines Bruders ohne Cassians Begleitung erfasste,
schluckte ich nur mit Mühe hinunter. Ob es Cassian wieder schlechter ging? Wie
lange hielt die Wirkung des Elixiers wohl an? Ich musste dringend zu Kadir und
ihn bitten, Cassian aufzunehmen, aber ich hatte gehofft, vorher mit Rubin reden
zu können. Den Gedanken, Elisien zu bitten, hatte ich verworfen. Sie durfte
Damian keine Munition liefern, um im Rat weiter gegen sie zu agieren. Das hatte
Dad mir ausführlich auseinandergesetzt, als ich ihn um Rat gefragt hatte. Am
liebsten hätte ich mich in meinem Zimmer verkrochen und geheult. Aber ich
wollte niemandem den Tag verderben. Granny am allerwenigsten. Seit sie
aufgewacht war, waren nie lange genug allein gewesen, um in Ruhe zu reden.
Vielleicht kamen wir heute Abend endlich dazu. Sie saß am Kopf der Tafel und
strahlte, obwohl sie längst nicht so fit war, wie sie uns alle glauben machen
wollte.


Zu meiner Überraschung kam Rubin
in den Wintergarten. Granny betrachtete ihn mit zur Seite geneigtem Kopf, und
ich wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sie seine spitzen Ohren sah.
Er überreichte ihr einen Strauß Blumen, die nur aus Leylin stammen konnten, und
eroberte Grannys Herz damit im Sturm.


»Ist es nicht zu gefährlich für
dich, herzukommen?«, fragte ich ihn. Ich machte mir wirklich Sorgen, dass
Damian ihm auf die Schliche kam. Wenn der ihn einsperrte und folterte, würden
wir nichts für ihn tun können. Er durfte nicht so unvorsichtig sein.


»Du brauchtest einen Tischherrn.«
Er zwinkerte mir zu und nahm neben mir Platz. »Nachdem Cassian dich, wie nicht
anders erwartet, schmählich im Stich lässt.« Er seufzte. »Ich wünschte
wirklich, er würde mich ein einziges Mal überraschen.«


»Das wünschte ich auch«, gestand
ich. »Er möchte, dass ich Kadir für ihn um Asyl bitte. Denkst du, dass könnte
funktionieren? Es geht ihm wirklich schlecht.«


Rubin blinzelte kurz, sagte aber
nicht, was er von Cassians Vorschlag hielt.


»Er hat Angst«, flüsterte ich und
nahm ein paar getrocknete Tomaten und Oliven von den Antipastiplatten, die Mum
und Grace gerade auf den Tisch stellten, während Dad Wein in unsere Gläser
goss. Ich wollte nicht illoyal sein, aber ich musste mit jemandem darüber reden.


»Das verstehe ich besser, als du
glaubst«, erwiderte Rubin und nahm sich eine Brotscheibe. »Wie du dich erinnern
kannst, habe ich meine Welt einmal freiwillig verlassen, als ich die
Schneekugel fortgebracht habe. Das Gefühl, abgeschnitten vom eigenen Volk zu
sein, übermannte mich beinahe sofort. Es fühlte sich an, als bekäme ich keine
Luft mehr, als würde ich ersticken. Es war schrecklich. Für Cassian muss es
noch schlimmer sein, immerhin bin ich nur ein Halbelf. Das hat es mir leichter
gemacht.«


Auch wenn er das damals nicht
gewusst hatte. »Aber was war mit Raven? Sie kam ganz gut zurecht. Wie hat sie
das gemacht? Kannst du sie fragen?«


»Raven ist eine geborene
Kämpferin«, sagte Rubin, als erklärte das alles.


»Aber das ist Cassian doch auch.«


Rubin schüttelte den Kopf. »Ich
hätte wirklich gedacht, du kennst ihn besser.« Er tunkte sein Brot in ein
Schälchen mit Olivenöl. »Ein Kämpfer ist er schon lange nicht mehr und
vielleicht war er es auch nie. Das ist, was das Leben aus ihm gemacht hat.
Wusstest du, dass er als Kind mit großer Leidenschaft Instrumente gespielt hat?
Er musste nicht mal üben. Es fiel ihm einfach zu. Seine Mutter war eine
begnadete Schauspielerin und sein Vater Musiker. Sie lernten sich im Theater
kennen und lieben«, setzte er flüsternd hinzu. »Es gab einen Mann in der
Familie von Cassians Mutter, der sie unbedingt für sich wollte. Als sie sich
für Larimars Bruder entschied, verließ er Leylin.«


Irgendwie ahnte ich, dass die
Geschichte kein gutes Ende genommen hatte.


»Der Mann schloss sich einer
Gruppe Ausgestoßener an, und Jahre später überfielen sie den Treck, in dem die
beiden zu ihrem Spielort unterwegs waren. Cassians Eltern starben, und dann kam
Cassian zu Larimar und Jade zu Elisien. Er hat nie wieder ein Instrument
angefasst. Stattdessen verlangte er von meiner Mutter, einen Kämpfer aus ihm zu
machen. Zwei Jahre später ritt er in die Wälder. Er war monatelang fort, aber
er brachte den Mörder seiner Eltern zur Strecke und rächte ihren Tod.«


Ein Knoten bildete sich in meiner
Brust. Das hatte ich nicht gewusst. Nicht mal geahnt. Plötzlich kam ich mir
noch selbstsüchtiger vor. Warum hatte ich ihn nie gefragt, wie seine Eltern
gestorben waren? Warum hatte er es mir nie erzählt? Weil das gar keine richtige
Beziehung war, die wir führten? Weil er mich nicht an sich heranließ. Keine
Schwäche zeigen wollte. Welche Zukunft hatten wir unter diesen Umständen
überhaupt?


»Ich werde Kadir fragen«,
beendete ich das Gespräch vielleicht zu abrupt. »Ich will nicht, dass er
leidet. Nicht meinetwegen.«


»Das trifft sich gut.« Rubin warf
einen Blick in die Runde, aber alle anderen waren in Gespräche oder das Essen
vertieft. »Ich habe gehofft, du könntest mich zu Nadia bringen«, flüsterte er »Und
ich habe eine dringende Nachricht für Kadir von Elisien.«


»Dann gehen wir gleich morgen
früh«, sagte ich. Jetzt war es längst Abend und der Mantikor würde sein Unwesen
treiben. Ich konnte es kaum abwarten, Cassian dort hinzubringen. Kadir durfte
mir diese Bitte nicht abschlagen.


Als Hauptgang servierten Mum und
Grace Schnitzel Turkey Milanese, Salat und Rosmarinkartoffeln. Als Nachtisch
gab es eine Mandeltorte von Grace, die Mum sofort in ihr Repertoire aufnehmen
wollte. Fynn futterte bereits das dritte Stück.


Nach zwei Stunden, in denen wir
geschlemmt und Granny über jedes Detail der letzten zwei Monate unterrichtet
hatten, also über die Dinge, die sich in der Menschenwelt zugetragen hatten,
war sie so erschöpft, dass sie mich bat, sie in ihr Zimmer zu bringen. Rubin
verabschiedete sich von meiner Familie und half mir dabei. Wir mussten sie
stützen, und mir fiel auf, wie zerbrechlich sie war. Ich hoffte inständig, dass
sie sich wieder ganz erholte.


»Vielen Dank, junger Mann«,
verabschiedete sie sich von Rubin. »So hübsche Blumen habe ich vor Jahrzehnten
das letzte Mal bekommen. Leider erinnere ich mich nicht mehr, wer sie mir
geschenkt hat, aber er hatte genauso interessante Ohren wie du.«


Rubin verbeugte sich lächelnd. »Ich
bringe wieder Blumen mit, wenn ich kann.« Damit verschwand er.


Ich half ihr dabei, ihr
Schlafzeug anzuziehen, und setzte mich dann an ihr Bett.


»Und nun erzähl mir von den
wirklich spannenden Sachen«, befahl sie in wissendem Ton. Ihre Haut war zwar
fahl, aber ihre Augen glitzerten vor Neugierde. »Was ist mit Grace passiert?
Sie ist ganz verändert. Wo ist Cassian und weshalb war der Elf hier? Ich habe
tatsächlich das Wichtigste verschlafen, oder?« Socke sprang auf meinen Schoß
und kuschelte sich schnurrend an mich.


Ich nickte und dann erzählte ich
ihr, was sich im Haus der Wünsche und danach zugetragen hatte. Das Einzige, was
ich noch ausließ, war die Geschichte mit Eldorin. Ich brachte es nicht übers
Herz, ihr das zu sagen. Noch nicht. Am Schluss der Geschichten sah Granny so
erschöpft aus, dass ich fast ein schlechtes Gewissen hatte. »Du solltest jetzt
schlafen«, sagte ich und stand auf. »Das war ein langer Tag für dich.« Socke
sprang auf das Bett und legte sich mit dem Köpfchen auf ihrer Hand neben sie. Ich
war froh, sie nicht allein lassen zu müssen.


 


In der Weihnachtsnacht kam ich einfach nicht zur Ruhe,
und zwar nicht, wie in den Jahren meiner Kindheit, weil ich nicht abwarten
konnte, welche Geschenke ich am Morgen bekam und was in meiner Socke steckte,
die Mum nachts am Kamin aufhängte, sondern weil mir zu viel im Kopf
herumgeisterte. Es gab so vieles, was ich von Cassian nicht wusste. Was er mir
nie anvertraut hatte. Die Frage war, warum nicht? Traute er mir nicht? Liebte
er mich nicht genug? Wollte er sich keine Blöße geben? Mir gegenüber seine
Verletzlichkeit nicht eingestehen? Erwartete er von mir, dass ich in ihm immer
nur den wunderschönen unbesiegbaren Elfen sah? Wenn er das brauchte, würde ich
nie die richtige Frau für ihn sein, so sehr ich das auch wollte. Ich würde ihm
nie genügen, wenn er mich nicht so akzeptierte, wie ich nun mal war. Ich konnte
ihn unmöglich ständig anhimmeln und bewundern. Der Morgen graute bereits, als
meine Gedanken endlich zur Ruhe kamen und ich eindämmerte.


Dad weckte mich, und als ich auf
die Uhr schaute, war es fast zehn. Hastig sprang ich auf.


»Rubin wartet unten auf dich«,
informierte er mich. »Er wirkt etwas ungeduldig. Deine Geschenke laufen ja
nicht weg und er hat schon in deinen Strumpf geguckt.«


Na, der konnte was erleben. Warum
hatte ich mir keinen Wecker gestellt? Ich lief ins Bad und putzte mir die
Zähne. Dann zog ich Jeans und einen dünnen Pulli an, schließlich war es warm im
Ewigen Wald, und dann ging ich nach unten, um meiner Familie schöne Weihnachten
zu wünschen. Tatsächlich saß Rubin im Wohnzimmer und futterte meine Toblerone.
Ich riss ihm meinen Strumpf aus der Hand und kontrollierte den Inhalt. Bestimmt
hatte niemand daran gedacht, dass Nadia wenigstens ein paar Süßigkeiten
verdient hatte.


Mum guckte zwar ein bisschen
komisch, als ich mich verabschiedete, um mit Rubin spazieren zu gehen, aber Dad
und Granny lenkten sie geschickt ab.


Im Flur mummelte ich mich in eine
warme Jacke und zog eine Mütze über. Rubin täte auch gut daran, sich für den
Gang zur Eiche wärmer anzuziehen. »Willst du eine von Fynns Jacken?«, fragte
ich, aber er schüttelte den Kopf. Wir verließen das Haus mit dem Schutz des
Ringes und gingen zu der alten Eiche.


»Damian hat im Rat verlangt,
euren Schutz aufzuheben«, erzählte er. »Er sucht mittlerweile offen die
Konfrontation und hat ein Ultimatum für die Herausgabe des Siegels der Wanguun
von den Shellycoats verlangt. Er glaubt auch nicht mehr daran, dass du das
Siegel des Beliozar wirklich bei den Priesterinnen gelassen hast. Unsere Zeit
läuft ab. Solea ist sich nicht sicher, wie lange die Kette das Siegel noch vor
meinem Vater verbergen kann.«


»Geht es ihr gut? Passt du ein
bisschen auf sie auf?«


Er räusperte sich. »Wir
verbringen ziemlich viel Zeit miteinander. Sie ist sehr klug.«


»Klug?« Ich hob die Augenbrauen.


»Ich mag sie sehr«, gestand er. »Aber
nicht so, wie du jetzt sicher denkst.«


»Ich denke gar nichts«, erwiderte
ich lächelnd. »Weiß sie, dass du sie magst?«


»Ich würde ihr nie antun, was
Victor Sky angetan hat«, sagte Rubin schroff, anstatt auf meine eigentliche
Frage einzugehen.


Natürlich würde er das nicht.


»Glaubt sie, Damian könnte das
Siegel spüren? Oder was?«


»Sie befürchtet, dass er das
Siegel mit Magie zwingt, sich zu erkennen zu geben.«


Ich legte die Hand auf die Stelle,
wo unter meiner Jacke das Siegel hing. »Dann sollten wir wirklich endlich etwas
unternehmen, bevor er uns zuvorkommt.«


Larimar erwartete uns auf der
anderen Seite, gemeinsam mit Kadir und Perikles. Nadia saß diesmal auf Kadirs
Rücken und hatte die Hände auf seinen Hals gelegt. »Deine Schwester freut sich
sehr, dich zu sehen«, erklärte Kadir an Rubin gewandt, und ich meinte, fast ein
Lächeln in seiner tiefen, wohltönenden Stimme zu hören.


»Woher weißt du das?«, fragte ich
neugierig. Konnte der Einhornkönig lesen? Schreiben ging ja wohl schlecht mit
Hufen. Wie kommunizierte er mit dem Mädchen?


»Er hört ihre Gedanken und
antwortet ihr auf dieselbe Weise«, erklärte Perikles. »Sie braucht ihn nur zu
berühren.«


»Ich wünschte, das könnte ich auch«,
sagte Rubin und hob Nadia, die die Arme nach ihm ausstreckte, vom Rücken des
Königs und gab ihr den Strumpf mit den Süßigkeiten. Ihre Augen leuchteten vor
Freude.


»Sie sieht mehr als wir alle
zusammen«, erklärte Kadir, als die beiden von uns fortschlenderten. »Sie ist
ein sehr ungewöhnliches Kind. Sie weiß genau, wem sie vertrauen kann und wem
nicht.«


»Ich hoffe, damit hast du recht.«
Ich runzelte die Stirn, als mein Blick auf das Schwert fiel, das an Perikles’
Taille hing. »Woher wisst ihr eigentlich immer, wann ich komme?«, fragte ich
dann.


»Das verraten uns die Bäume«,
erklärte Kadir. »Sobald du die Eiche auf deiner Seite betrittst, erfahren wir
davon. Bist du noch aus einem anderen Grund hier, mein Kind? Oder begleitest du
nur Rubin?«


Er hatte mich durchschaut.
Larimar runzelte die Stirn. In dem dunkelgrünen schlichten Kleid, das die
Novizinnen der Vibora trugen, sah sie zwar nicht mehr so eindrucksvoll aus wie
sonst, zumal ihre Haare zu einem schlichten Zopf geflochten waren, aber ihr
Gesichtsausdruck war heute nicht sonderlich freundlich. Passte es ihr nicht,
dass ich Rubin hergebracht hatte?


»Ich wollte dich bitten, Cassian
Asyl zu gewähren«, stieß ich hervor. »Er kann nicht in meiner Welt bleiben.«
Ich traute mich nicht, einen der drei anzuschauen.


»Das habe ich schon befürchtet«,
sagte Kadir. »Es tut mir sehr leid für dich, Eliza.«


Wieso für mich? Jetzt blickte ich
doch auf. Larimar hatte verächtlich die Lippen geschürzt und die Arme vor der
Brust verschränkt. Perikles sah auch nicht gerade begeistert aus.


»Wenn wir das tun und Damian
davon erfährt, lieferst du dem Rat damit einen Grund, in den Wald einzufallen«,
warnte die ehemalige Hohepriesterin von Leylin.


Kadir würde sich doch hoffentlich
von ihr nichts vorschreiben lassen?


»Ich bitte dich«, drängte ich. »Dein
Elixier hat ihm zwar ein bisschen geholfen, aber er kann keine Gedanken mehr
lesen. Welche Fähigkeit verliert er als Nächstes?«


»Er vergisst seine Welt«, sagte
Perikles tonlos. »Je länger er fortbleibt, umso mehr vergisst er. Tag für Tag wird
er sich ein bisschen weniger erinnern können, und bald werden es nur noch
Bruchstücke sein, und diese Bruchstücke treiben ihn in den Wahnsinn, weil er
versuchen wird, zu ergründen, wohin sie gehören und wer er ist.«


»Und das würde er nicht
herausfinden. Alle Welt würde ihn für verrückt halten«, ergänzte ich.


Perikles nickte. »Der Prozess
geht bei ihm viel zu schnell vonstatten. Wir könnten ihn bremsen, aber nicht
aufhalten.«


»Ihr müsst ihm erlauben, doch
herzukommen«, verlangte ich jetzt mit fester Stimme.


Ich beschütze das Siegel für
euch, beschützt ihr Cassian. Das seid ihr mir schuldig. Das sagte ich nicht
laut, aber ich war sicher, Kadir verstand mich trotzdem.


Er blickte mir eine Weile tief in
die Augen, und für einen Moment bildete ich mir ein, Flammen in seinen zu
sehen. Bäume, die brannten. Ich hörte das panische Wiehern von Pferden. Dann
war es vorbei, aber nun drang das Trommeln von Hunderten Hufen an meine Ohren.


»Bring das Kind von hier fort!«,
befahl Kadir Perikles, der einen Moment zögerte. Sein Job war es eigentlich,
den König zu beschützen. »Jetzt.«


Perikles galoppierte davon und
riss im vollen Galopp Nadia aus Rubins Armen. Dieser kam zu mir gelaufen.


»Ihr müsst zurück!«, herrschte
Larimar uns an. »Damian de Winter hat den Wald betreten.« Rubin packte meine
Hand und wir rannten zur Eiche. Der Baum nahm uns auf, aber bevor wir ihn auf
der anderen Seite verließen, stoppte Rubin mich. »Warte«, flüsterte er. »Ich
will wissen, was dort geschieht.« Bevor ich ihn davon abhalten konnte, schob er
sein Gesicht ganz langsam noch einmal durch die Rinde.


»Wenn du nicht zu viel blinzelst,
wird dich niemand sehen«, brummte die Eiche.


Das ließ ich mir nicht zweimal
sagen und linste ebenfalls hinaus. Für einen zufälligen Beobachter sahen unsere
Augen hoffentlich nur wie ein paar Astlöcher aus. Vorsichtshalber senkte ich
die Wimpern trotzdem, so weit ich konnte, und schrak zurück, als ich Damian mit
einer halben Armee die Lichtung betreten sah. Hinter ihm drängten sich nicht
nur Magier, sondern auch Vampire, Werwölfe und ein paar Elfen und Faune. Er
hatte sein Gefolge seit unserer letzten Begegnung vervielfacht. Die Ratten
verließen die sinkenden Schiffe und schlossen sich demjenigen an, der ihre Welt
als Nächstes beherrschen würde. Hinter Kadir tauchten seine Zentaurenleibgarde
und die anderen Einhörner auf. Leicht würden sie es Damian nicht machen, was
immer er auch wollte.


»Kadir«, begrüßte Damian den
König. »Wie immer ein Vergnügen, dich zu sehen.«


Der König neigte den Kopf. »Es
ist lange her«, erwiderte er. »Du bist erwachsen geworden.«


Die beiden kannten sich. Sie
waren sich schon mal begegnet. Ob es damals gewesen war, als Larimar in diesem
Wald Rubin zur Welt gebracht hatte?


»Dieses Mal ist es kein
Freundschaftsbesuch«, erklärte Damian und kam näher. Waffen klirrten, als die
Zentauren nach ihren Schwertern griffen. »So leid es mir auch tut.«


»Das war es auch damals nicht«,
erwiderte Kadir und schüttelte seine Mähne. Offensichtlich war das ein Zeichen
an sein Gefolge, Ruhe zu bewahren.


»Ich bin auf der Suche nach
meiner Tochter. Mir sind Informationen zu Ohren gekommen, dass sie sich hier im
Wald versteckt.« Sein Blick fiel auf Larimar.


Kadir trat einen Schritt nach
vorn und verbarg sie so vor Damians Blicken. »Davon weiß ich nichts«, erklärte er.
»Aber dir ist in diesem Wald schon einmal ein Kind abhandengekommen. Du
solltest ihn besser meiden.« Das Abhandengekommen betonte er komisch und
es entsprach ja auch nicht den Tatsachen.


»Damals war es meine freie
Entscheidung. Dieses Mal wurde mir das Kind gestohlen.« Damians Stimme wurde
eisig. »Ich will sie zurück. Sie gehört mir.«


»Kein Wesen gehört einem anderen«,
wies Kadir ihn sanft zurecht. »Das solltest du wissen.«


»Möglicherweise ist das so.«
Damian ging um den König herum und stand nun Auge in Auge gegenüber mit
Larimar. »Trotzdem können wir uns nur schlecht mit dem Gedanken anfreunden,
unsere Kinder nicht nach unserem Vorbild zu formen. Habe ich recht?«


Larimar wich seinem Blick nicht
aus und dafür zollte ich ihr meine uneingeschränkte Bewunderung. Damian konnte
ziemlich furchteinflößend sein.


»Du bist immer noch so schön wie
damals«, sagte Damian zu ihr, und es klang sogar ehrlich. Jedenfalls für meine
menschlichen Ohren. Rubin neben mir spannte sich an. Ich legte ihm eine Hand
auf den Arm. Sein Vater durfte nicht wissen, dass er hier war. »Ich hätte dich
nicht verlassen dürfen.«


Larimar schwieg eisern.


»Ich habe nach unserem Sohn
gesucht. Weiß du das? Ich wollte ihn zu mir nehmen. Er sollte gemeinsam mit
seinem Bruder aufwachsen.« Er lächelte. »Schade, dass du das verhindert hast. Sie
hätten sich sicher gut verstanden.«


Er hätte beide zu seinen
Handlangern gemacht.


»Aber Rubin ist trotzdem ein
guter, folgsamer Junge. Ich muss dir danken. Und er ist sehr begabt. Aus ihm
wird eines Tages ein mächtiger Magier werden.«


Er versuchte doch tatsächlich,
Rubin als einen treuen Gefolgsmann darzustellen, und dafür gab es nur einen
Grund: Er wollte ihn isolieren. Aber das war ja zu erwarten gewesen und nichts
Neues. Ich griff nach Rubins Hand. Ihm würde ich mein Leben anvertrauen.


»Es freut mich, das zu hören«,
brach Larimar ihr Schweigen. »Wir haben uns sehr bemüht.« Sie sagte es nicht so
deutlich, aber es war klar, dass sie am liebsten hinzugesetzt hätte: trotz
seines Vaters.


Damian lachte leise. »Ich würde
ihm nur zu gern seine kleine Schwester vorstellen, aber sie wurde entführt. Ich
sorge mich sehr um sie. Das Kind ist taub und stumm. Es kommt nicht allein
zurecht.«


»Wir können dir nicht helfen«,
sagte Kadir streng. »Und du hättest nicht mit einer halben Streitmacht in den
Wald einzufallen brauchen.«


Damian verschränkte die Arme. Die
Kritik perlte an ihm ab wie Wasser. »Ich warne dich.« Er trat ganz nah an Kadir
heran, und ich hatte Mühe, seine Worte zu verstehen. »Stell dich mir nicht in
den Weg. Ich will das Kind. Wenn du dich meinen Gegnern anschließt, komme ich
mit einer ganzen Armee zurück und wir werden diesen Wald dem Erdboden gleichmachen.«


Das wilde Trommeln von Hufen
ertönte. Einhörner und Zentauren antworteten auf Damians
Einschüchterungsversuch mit dem Stampfen ihrer Hufe.


»Es ist besser, wenn du gehst«, mahnte
Kadir. »Der Wald ist nicht ungefährlich. Schon so mancher hat hier seinen Tod
gefunden.« Wie auf Kommando färbte der Himmel sich blutrot. Unruhe breitete
sich in den Reihen von Damians Anhängern aus. »Ich komme wieder!«, stieß er
hervor, und dann zog seine Streitmacht sich ziemlich ungeordnet zurück.


Als sie alle verschwunden waren,
trat Rubin noch einmal aus dem Baum. Ich wollte ihn davon abhalten, aber
natürlich gelang es mir nicht, ihn rechtzeitig auf die andere Seite zu ziehen.
Zögernd folgte ich ihm und ließ den Himmel nicht eine Sekunde aus den Augen.


Larimar und Kadir blickten uns
ernst entgegen. »Wirst du ihm Nadia ausliefern, wenn er seine Drohung wahr macht?«,
fragte ich. Konnten wir verlangen, dass er das Kind schützte und dafür viele
andere Leben opferte?


»Der Magier wird nicht gewinnen«,
erwiderte der König der Einhörner lediglich. Das war keine Antwort auf meine
Frage.


Larimar wandte sich nun an mich,
was grundsätzlich schon mal nichts Gutes bedeutete. Panik flackerte in ihren
Augen. Sie wusste am besten, zu was Damian fähig war. »Ihr müsst handeln«,
verlangte sie. »Ihr müsst Damian den Stab des Nangur entwenden und die Zuflucht
für die Siegel erschaffen«, sagte sie eindringlich. »Sind die Siegel einmal
eingeschlossen, wird er sie nicht mehr befreien können. Das wird ihn schwächen,
und wenn wir Glück haben, auch aufhalten.«


»Das ist unmöglich«, sagte Rubin
mit ruhiger Stimme. »Er hat den Stab mit Hunderten Zaubern gesichert. Wenn jemand
ihn unbefugt berührt, wird Damian es sofort wissen. Es muss einen anderen Weg
geben.«


»Es gibt nur diesen. Damian wird
nicht ruhen, bis er alle Siegel in seinem Besitz hat. Das war von Anfang an
sein Ziel, ihr wisst das. Schon in Avallach hat er jedes Buch, dessen er
habhaft werden konnte, nach Informationen zu den Siegeln durchstöbert. Er war
wie besessen. Er wusste immer, dass er sie als Zauberer nicht erlangen konnte.
Deshalb ging er zu den Magiern. Ich hätte viel früher etwas gegen ihn
unternehmen müssen. Aber …« Sie brach ab.


Ich konnte mir auch so denken,
was sie noch hatte hinzufügen wollen. Sie hatte Damian de Winter geliebt. Zu
sehr geliebt. Bis er ihr das Kind fortgenommen hatte, und selbst danach noch.
Zumindest vermutete ich das. Liebe stellte seltsame Dinge mit uns an. Liebe
sorgte dafür, dass wir die Person, die wir liebten, verklärten und mit
Eigenschaften versahen, die sie gar nicht hatte. Larimar hatte diese Lektion
auf äußerst grausame Weise gelernt.


Sie holte tief Luft. »Nur ein
Siegelträger, der selbst nicht zu Magie fähig ist, kann den Stab holen.« Ihr
Blick fiel auf mich. »Das ist deine Bestimmung, Eliza.«


Wollte sie mich veralbern, oder
sah sie endlich ihre Chance gekommen, mich um die Ecke zu bringen? Die Kuh
hatte doch nur darauf gewartet. Mein Mitleid verpuffte augenblicklich. Ganz
sicher spazierte ich nicht in das Dorf der Magier, um das letzte Siegel zu
holen. Was hatte Rubin gerade gesagt? Damian hatte den Stab des Nangur mit Hunderten
Zaubern gesichert.


»Du bist unsere einzige Chance«,
sagte Larimar mit Nachdruck. »Nur deshalb habe ich dich damals in unsere Welt
geholt. Wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, glaub mir, dann hätte
ich das nicht getan. Du bist das Kind, dem der Name und diese Bestimmung
gegeben wurden.«


Aber daran glaubte sie doch gar
nicht. Sie hatte doch immer behauptet, Moira und Eldorin hätten sich geirrt.
Daran sollte ich sie erinnern.


Aber Larimar fuhr mit ihrem
Monolog bereits fort: »Ich hätte Damian lieber anders aufgehalten. Aber Elisien
wollte nicht auf mich hören. Sie hat mir gar nicht zugehört, als ich ihr von
Moiras Visionen berichtete. Sie hat es als Unsinn abgetan. Meinte, ich wollte
mich wichtigmachen. Aber ich wusste, wozu Damian fähig ist. Mir blieb nichts
anderes übrig, als die Königin aus dem Weg zu schaffen. Sie hätte dich nie
geholt. Aber ich war der Meinung, du solltest vorbereitet sein. Ich habe
versucht, Damian nie aus den Augen zu lassen. Aber selbst ich habe nicht
erkannt, wozu er wirklich bereit ist. Er ist ein Monster.«


Ich war wie vor den Kopf gestoßen
und Rubin neben mir erging es ähnlich. Er presste meine Hand so fest, dass es
wehtat.


»Du hast das alles gewusst?«,
fragte er. »Von Anfang an?«


Larimar verschränkte die Arme vor
der Brust und nickte. Sie war immer so eindrucksvoll gewesen, dass mir nie
aufgefallen war, was für eine zierliche Statur sie besaß. »Als Elisien mich
bat, ihren Bruder zu heiraten, tat ich etwas sehr Dummes. Etwas, was ich nicht
hätte tun dürfen, aber nach meiner Erfahrung mit Damian … ich wusste nicht, ob ich
noch mal einem Mann trauen konnte. Also schlich ich mich heimlich in das
Kabinett der Erinnerungen.« Ich konnte ihr ansehen, wie peinlich ihr dieses
Geständnis war. »Damals war ich noch nicht Hohepriesterin von Leylin und den
Novizinnen war der Zutritt zu den Erinnerungen verboten. Aber ich konnte nicht
anders. Ich mochte Eldorin wirklich. Und dann entdeckte ich die Erinnerungen
deiner Großmutter. Damit begann alles.«


Ich hing wie gebannt an ihren
Lippen. Fragen über Fragen stürmten auf mich ein. Ich versuchte, mich an jedes
Detail zu erinnern, das ich über Eldorin in Grannys Erinnerungen erfahren hatte.
Ich konnte mich nicht entsinnen, dass einmal von Damian die Rede gewesen war.
Es musste noch viel mehr Erinnerungen geben, wenn Larimar sich daraus eine
Zukunft zusammengereimt hatte. Das Bild, das ich bisher von ihr gehabt hatte,
bekam Risse. Ich wollte ihr eine Frage stellen, als ein Kreischen über unseren
Köpfen ertönte. Ohne dass wir es gemerkt hatten, hatte der Himmel sich plötzlich
wieder verdunkelt. Direkt über uns kreiste und kreischte der Mantikor. Konnte
man sich auf gar nichts mehr verlassen?


Larimar zog den Kopf ein. Rubin
schnellte herum und zog sein Schwert.


»Lauft!«, befahl Kadir und
wieherte laut. Es klang wie ein Schlachtruf. Larimar schwang sich auf seinen
Rücken, aber da rannten Rubin und ich schon zu der Eiche. Es waren nur wenige
Meter. Das konnten wir schaffen. Wieder erklang das Kreischen und ich spürte
einen Luftzug von dem Flügelschlag des Ungeheuers. Rubin stieß mich vorwärts.
Kopfüber fiel ich in den Baum und purzelte auf der anderen Seite wieder hinaus.
Ich rappelte mich auf und hielt Ausschau nach Rubin. Er würde doch nicht noch
drüben sein? Ich musste zurück und ihn holen. Neben mir knallte ein Körper auf
den Boden. Rubin keuchte schmerzerfüllt auf. Erleichtert fiel ich ihm um den
Hals.


»Vorsichtig«, stöhnte er.


»Hat er dich verletzt?« Ich half
ihm auf. »Wo? Zeig her!«


»Im letzten Moment hat er mich
doch noch gekriegt.«


»Hat er dich gestochen?«, fragte
ich panisch in Erinnerung an Cassians Zusammentreffen mit dem Vieh.


»Das zum Glück nicht, seine
Krallen haben mir gereicht.«


»Lass mich das ansehen.« Ich trat
hinter ihn und keuchte auf. Rubins Hemd und seine Haut waren völlig zerfetzt.
Er musste höllische Schmerzen haben. »Du musst sofort zu Kiovar«, verlangte
ich. Nur der Heiler der Elfen konnte ihm helfen. Damian durfte nicht erfahren,
dass Rubin im Ewigen Wald gewesen war. Er würde eins und eins zusammenzählen.


Rubin nickte. Er war ganz blass
und Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Neben uns manifestierte sich ein
Elfentor. Ich legte mir seinen Arm um die Schultern und umfasste vorsichtig seine
Taille. Er stöhnte leise. Gemeinsam überwanden wir die zwei Meter bis zum Tor.


»Du kannst nicht mit hinüber«,
keuchte Rubin. »Ich schaff das schon.«


»Und wenn nicht?«, fragte ich
panisch. Er war meine einzige Verbindung nach Leylin. Wenn er nicht wiederkam,
wusste ich nicht, was ich tun sollte. Die Wächterschmetterlinge umflatterten
das Tor und setzten sich auf Rubins Schulter. Er stöhnte, als ich ihn
vorwärtsschob.


»Ich komme so schnell ich kann
zurück«, versprach er.


Konnte er plötzlich doch Gedanken
lesen?


»Ich nehme dich beim Wort. Lass
mich bloß nicht im Stich, und nun verschwinde.«


Rubin grinste und stöhnte
gleichzeitig vor Schmerz. »Du würdest auch ohne mich einen Weg finden, meine
Welt zu retten. Du bist aus einem ziemlich harten Holz geschnitzt, Eliza
McBrierty.«


»An deinem Geschick, Komplimente
an Frauen zu verteilen, musst du noch arbeiten«, wies ich ihn gespielt tadelnd zurecht.


Er lächelte. »Ich kann ja bei
Cassian in die Lehre gehen.«


»Bloß das nicht!«, stieß ich
hervor. »Er muss in der Schule geschwänzt haben, als das dran war.«


»Geh zu ihm«, bat Rubin. »Vertragt
euch, bevor er in den Ewigen Wald geht.«


Er sagte es nicht laut, aber ich
hörte deutlich, wie er hinzusetzte: Wer weiß, wer von uns die nächste Zeit überlebt.


»Du musst mir Cassians Stab
mitbringen«, verlangte ich. »Wenn ich ihn zu Kadir bringe, wird er ihn
brauchen.«


Rubin schwankte. »Er muss noch in
Avallach sein. Vermutlich hat Elisien ihn in ihren Räumlichkeiten.«


Ich schob ihn endgültig in seine
Welt, und sofort verschlossen die Schmetterlinge das Tor. Ihre zarten Flügel bildeten
eine Barriere, so fest wie eine undurchdringliche Mauer. Es gab keinen Weg mehr
für mich hinein.


Ich ging zum Haus zurück und
betete, dass Kiovar Rubin helfen konnte. Er war, ohne dass ich es gemerkt
hatte, zu meinem Felsen in der Brandung geworden.


Granny saß im Wohnzimmer neben
dem flackernden Kamin und schlief friedlich. Bildete ich mir das nur ein, oder
hatte sie schon wieder ein bisschen mehr Farbe auf den Wangen? Ich setzte mich
in den Sessel daneben, und obwohl ich über so vieles nachdenken musste, schlief
ich auf der Stelle ein.


 


Wir
hatten in den letzten Tagen trotz der Aufregung um Grannys Rückkehr alles für
den Weihnachtsabend vorbereitet. Da Graces Eltern noch immer auf ihrer
Kreuzfahrt waren – was für Eltern ließen ihre Tochter an Weihnachten bitte
allein? –, würde sie mit uns feiern. Frazer hatte Sky mit zu sich nach Hause
genommen, aber die beiden hatten versprochen, später noch einmal
vorbeizuschauen. Und nun dekorierten Granny und ich die große Tafel. Eigentlich
war es noch zu anstrengend für sie, aber sie hatte darauf bestanden, uns zu
helfen, weil es seit Jahren ihre Aufgabe war, und die wollte sie sich nicht
nehmen lassen. Keiner von uns brachte es übers Herz, sie nur zugucken zu lassen.
Fynn brachte uns die Kiste mit der Weihnachtsdeko und frisch geschnittene
Tannenzweige. Liebevoll faltete Granny im Sessel sitzend die
Weihnachtsservietten und ich legte Zweige sowie rote Kugeln in die Tischmitte
auf die strahlend weiße Tischdecke. Das gute Geschirr mit den zarten
Weihnachtsmalereien stand bereits. So war es immer gewesen. Jahr für Jahr. Im
Hintergrund liefen dazu kitschige Weihnachtssongs und die Klänge von Jingle
Bells wurden von Last Christmas abgelöst. Granny summte wie immer
völlig falsch mit. Ich grinste. Musikalisch war keiner in unserer Familie,
trotzdem sangen wir für unser Leben gern. Der Duft von Plumpudding und Mince
Pies kitzelte in meiner Nase. Es war so friedlich, dass mir die Vorstellung,
meine Familie wurde durch Sigillenmagie vor dem Angriff durch eine Horde
Schwarzmagier geschützt, völlig absurd vorkam.


»Verteilst du die Servietten?«, bat Granny und
tätschelte meine Hand. »Heute Abend konzentrieren wir uns einmal ganz auf uns.
Vergiss diese ganze Geschichte mit den Elfen für ein paar Stunden.«


Ich nickte. Sie hatte schon immer in mir gelesen wie
in einem Buch. Nicht verwunderlich, dass sie auch jetzt wusste, was in mir
vorging. »Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist«, sagte ich nur und umarmte
sie ein bisschen zu heftig. »Fühlst du dich kräftig genug, um heute Abend die
Karten zu legen? Vielleicht sieht meine Zukunft ja gar nicht so düster aus.«


Granny betrachtete den Tisch. »Leg noch ein paar von
den goldenen Weihnachtskugeln in die Mitte und Engelshaar auf die Tannenzweige«,
ordnete sie an. »Ich warte dann in meinem Zimmer auf dich. Das machen wir am
besten gleich. Also beeil dich.«


»Ich mache uns Earl Grey und bringe ein paar Plätzchen
mit.«


Sie nickte und stand voller Tatendrang auf. Daran
änderte auch der Stock nichts, auf den sie sich stützte, als sie in ihr Zimmer
ging.


Ich dekorierte den Tisch fertig und ging dann in die
Küche. Fynn hatte sich zu Grace und Mum gesellt, denen er vermutlich mehr im
Weg stand, als hilfreich zu sein.


Wir würden erst in zwei Stunden essen, also hatte ich
noch genug Zeit. Ich stibitzte ein paar Plätzchen und kochte den Tee, dann
folgte ich Granny, die mit dem Kartenstapel am Tisch saß.


Wir immer mischte ich gründlich und stellte mir in
Gedanken die Frage, wie es mit Cassian und mir weitergehen würde.


»Ich frage die Karten zuerst, worum es geht. Was du
gefragt hast«, sagte Granny, und ich verfolgte gespannt, welche Karten sie
legte. »Es geht um dein Herz?«, fragte Granny, und ich zuckte verlegen mit den
Schultern. Das hatte sie sich doch bestimmt denken können. »Die Karte steht für
deine Beziehung und dein Glück. Ob du mit ganzem Herzen dabei bist, auch wenn
dich das verletzlich macht.«


Ich atmete tief ein. Hatte ich das nicht schon längst
zugelassen? Das Cassian mich verletzte? Heute würde er Fynn begleiten. Da war
ich ganz sicher. Ich hatte Fynn praktisch angefleht, ihn mitzubringen. Ich
hatte ihm Zeit gelassen, aber noch länger hielt ich es nicht ohne ihn aus.


»Die zweite Karte zeigt dir den Weg, den du nicht
gehen darfst«, setzte sie fort. »Dinge, die du vermeiden solltest, wenn du klug
bist. Es ist die Wolke. Sie bedeutet, dass du keine Unklarheiten zulassen
darfst, sondern ehrlich mit deinem Partner sein musst, auch wenn ihn das
verletzt. Gib seinen Launen nicht nach, versuche aber, die Schwierigkeiten
nicht nur aus deiner Perspektive zu betrachten. Du musst dich in Cassian
hineinversetzen und nicht auf deinem Standpunkt beharren. Warum ist er so
besitzergreifend? Weil er bereits seine Eltern verloren hat. Das hat ihn
geprägt, und nun versucht er, dich zu beschützen. Aber du solltest dich auch
nicht aufgeben und eure Beziehungskrise um jeden Preis lösen. Vertraue deiner
inneren Stimme. Was ist wichtig für dich? Du darfst deine Entscheidung für oder
gegen Cassian nicht auf die leichte Schulter nehmen, sondern musst sie wirklich
durchdenken.«


»Ich versuche es ja«, klagte ich. »Aber es ist nicht
gerade einfach. Ständig entschuldige ich sein Verhalten. Weil er blind ist,
weil er seine Eltern verloren hat, weil er keine Gedanken mehr lesen kann, weil
er seine Welt für mich aufgegeben hat. Ich frage mich, was als Nächstes kommt.
Ich will, dass er glücklich ist, aber ich kann dafür nicht die Verantwortung
tragen. Verstehst du was ich meine? Findest du mich zu hart? Er muss um
seinetwillen bei mir sein wollen. Weil er mich liebt. Er muss mich wirklich
wollen.«


Granny nickte bedächtig. »Das ist die Aufgabe, die ihr
zu bewältigen habt. Die dritte Karte ist die Route, die du gehen musst. Sie
weist dir den richtigen Weg.«


»Na hoffentlich.« Nichts wünschte ich mehr, als dass
mir jemand sagte, was ich tun sollte.


»Es hilft alles nichts. Ihr müsst miteinander reden,
euch streiten, diskutieren. Das ist die einzige Chance, auf einen gemeinsamen
Nenner zu kommen, auch wenn er noch so klein ist. Du darfst deinen Frust nicht
in dich hineinfressen, sonst explodierst du irgendwann. Allerdings musst du
manchmal auch schweigen, um Cassian nicht zu verletzten, und auch ihm genau zuhören.«


»Dafür müsstet ihr uns vermutlich eine Woche oder
länger in einen Raum einsperren, damit er nicht weglaufen kann.« Ich lächelte
traurig. Mit meinem Verhandlungsgeschick war es nicht gerade weit her, wie ich
in der Vergangenheit bewiesen hatte. Ich trank einen Schluck Tee und knabberte
ein Plätzchen. Granny tätschelte tröstend mein Knie.


»Die vierte Karte ist der Herr. Sie zeigt die Lösung,
wenn du den richtigen Weg gehst. Der Herr bedeutet Neubeginn und Ende eines
Zyklus. Du wirst deine kämpferischen Fähigkeiten einsetzen und deine eigenen
Bedürfnisse in den Vordergrund stellen. Du wirst nicht mehr auf Cassians
Schwächen herumreiten und auch seine Meinung gelten lassen und ihr werdet eure
Schwierigkeiten beseitigen.«


»Und wenn es nicht funktioniert? Wenn er nicht mit
sich reden lässt und wir keinen Kompromiss finden?«


Granny schob die Karten zusammen. »Dann kann Ende
eines Zyklus auch das Ende einer Partnerschaft bedeuten. Du darfst dich nie
selbst verleugnen, Eliza. Nicht mal für den Mann, den du liebst. Auf lange
Sicht macht dich das nur unglücklich. Dann ist ein schmerzhaftes schnelles Ende
besser.«


Eigentlich sagten die Karten mir nur, was ich längst
wusste. Granny versuchte noch ein paar andere Legungen, aber im Grunde war es
immer dasselbe Resultat. Cassian und ich mussten uns ein für alle Mal
aussprechen, wenn uns das nicht gelang, hatten wir auch keine gemeinsame Zukunft.


Es klopfte an der Tür und Dad kam herein. »Wir wollen
in einer halben Stunde anfangen, falls ihr euch noch frisch machen wollt.«


Ich sprang auf, und trotz aller Probleme erfassten
mich die alljährliche Aufregung und das Glücksgefühl, mit meiner Familie diesen
besonderen Abend feiern zu können. Und auch wenn Cassian mich nicht sehen
konnte, wollte ich für ihn heute besonders hübsch sein. Ich lief nach oben und
zog mir eine Bluse und einen Rock an. Ich schminkte mich und legte ein bisschen
Parfüm auf, bevor ich meine Haare flocht. Ich liebte an Weihnachten gerade die immer
gleichen Rituale. Dann ging ich hinunter. Der Duft des Truthahns zog durchs
ganze Haus, im Hintergrund erklangen Weihnachtslieder, und als ich in den
Wintergarten kam, den unzählige Kerzen in ein warmes Licht tauchten, begann es
draußen zu schneien. Dicke Schneeflocken rieselten vom Himmel, legten sich auf
die Buchsbaumhecken und den Weg. Bestimmt würden sie nicht bis morgen liegen bleiben,
aber für den Moment legten sie sich um unser Haus wie ein weißes Kleid.


»Fast, als wollte jemand uns eine besondere Freude in
dem ganzen Chaos machen.« Dad trat neben mich und reichte mir ein Glas Wein. »Du
bist wunderschön«, sagte er. »Das sage ich dir viel zu selten. Und tapfer.
Danke, dass du und Cassian Granny zurückgeholt habt.« Er legte mir einen Arm um
die Schulter. Natürlich! Er hatte schließlich das Julfest in Leylin verbracht
und wusste nun, was passiert war. »Cassian ist nicht mitgekommen«, fuhr er
leise fort, bevor ich das Thema vertiefen konnte.


Bitte nicht. Fassungslos wandte ich mich Fynn zu, der
gerade Granny hereinführte. Tränen stiegen mir in die Augen. Das konnte Cassian
mir nicht antun. Hatte Fynn ihm nicht gesagt, wie wichtig mir Weihnachten war?
Wie wichtig es mir war, dass er mit mir zusammen im Kreis meiner Familie
feierte? Mit den Menschen, die ich liebte. Er sollte hier sein, auch wenn er
mir böse war. Mir vorzustellen, dass er allein in einem dunklen Zimmer saß,
machte alles noch schlimmer.


Fynn zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich
habe wirklich alles versucht«, sagte er. »Aber er hat darauf bestanden, allein
zu bleiben. Hat er keine eigene Familie?«


Ich schüttelte den Kopf und schluckte den Frosch in
meiner Kehle hinunter. Dann eben nicht. Ich hatte achtzehn Jahre ohne ihn
Weihnachten gefeiert, dann schaffte ich es auch dieses Mal. Wie konnte man nur
so stur sein?


 


Mum
servierte die Bratapfelkürbissuppe, Dad und Fynn später den Truthahn mit
geschmortem Rosenkohl und Haselnusskartoffeln, die ich besonders liebte. Und
auch wenn mir der Appetit vergangen war, ließ ich mir das nicht anmerken. Grace
und ich hatten zum Nachtisch Gingerbread gebacken, das zusammen mit den
Espressi gerade noch reinpasste. Nach dem Festmahl schwor ich mir, nie wieder
etwas zu essen, jedenfalls nicht in den nächsten drei Tagen.


Wir hatten gerade aufgeräumt, als Frazer, Sky und
Rubin im wahrsten Sinne des Wortes hereinschneiten.


Frazer blieb direkt unter dem Mistelzweig stehen und
verlangte von einer kichernden Sky, ihn zu küssen. Er musste sie nicht direkt
zweimal bitten.


»Netter Brauch«, murmelte Rubin, dem der Schnee noch
im Haar hing, und griff nach Grace, die sich an ihm vorbeischummeln wollte. Um
Fynn hatte sie den ganzen Tag einen Bogen gemacht, wann immer er auch nur in
der Nähe eines Zweiges gestanden hatte. Ich vermutete, dass er extra deswegen
an jeder Zimmertür einen aufgehängt hatte, sodass er Grace trotzdem mehrmals
erwischt hatte. Jetzt liefen seine Ohren puterrot an, als sie Rubin die Arme um
den Hals legte und den Elfen auf die Wange küsste. Waren dessen Wunden etwa
schon verheilt? Sah ganz danach aus.


»Spielst du ein paar Weihnachtslieder?«, fragte ich
Sky, um die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.


»Erst wenn ihr eure Kronen tragt«, sagte Frazer. Er
hielt einen Korb hoch, in dem jede Menge Christmas Crackers lagen.


»Sind wir dafür nicht schon zu alt?«, fragte ich.
Leider wurde ich ignoriert, als Grace Rubin demonstrierte, was er mit den
Knallbonbons machen sollte. Sie zog an der einen Seite und Rubin an der anderen,
und eine Sekunde später trug der Elf eine grüne Papierkrone. Mir blieb auch
wirklich nichts erspart. Aber na gut. Meine Familie und vor allem Sky sahen so
glücklich aus, dass ich zusammen mit Fynn zwei Knallbonbons öffnete. Zum Glück
schaute er nicht mal hin, sondern stierte nur zu Grace und Rubin, sodass ich
ihm die Krone in senfgelb aufsetzen konnte und mir die rote nahm. Das hatte er
nun davon.


Als alle ihre Krone aufhatten, setze Sky sich ans
Klavier und begann zu spielen. Sie begleitete uns bei Santa Claus Is Coming
to Town, Jingle Bells und Silent Night und spielte dann noch
zwei Lieder, von denen wir den Text nicht kannten. Danach zwang Grace uns,
Scharade zu spielen, Dad schenkte seinen legendären Weihnachtspunsch aus und
Granny legte für jeden die Tageskarte. Blöderweise war meine der Sarg, was zwar
nicht zwangsläufig Tod bedeutete, aber die Deutung Loslassen fand ich auch
nicht viel besser.


»Bestimmt sollst du nur die hässliche Krone
wegschmeißen«, tröstete Frazer mich, und weil ich die Stimmung nicht verderben
wollte, ließ ich zu, dass er sie zerknüllte.


Kurz vor Mitternacht brachten wir Rubin, Frazer und
Sky zum Parkplatz und verabschiedeten uns voneinander. Fynn wich Grace nicht
von der Seite.


Es war eiskalt und ich fror trotz meiner dicken Jacke.
»Geht wieder rein«, sagte Rubin. »Du holst dir noch den Tod.« Er umarmte mich. »Du
wirst noch gebraucht«, flüsterte er an meinem Ohr. »Ich hatte lange keinen so
schönen Abend. Ich danke dir. Habe ich schon erwähnt, dass mein Cousin ein
Idiot ist?«


»Schon zwei- oder dreihundert Mal.« Ich lächelte ihn dankbar
an.


Rubin wandte sich Grace zu und gab ihr so schnell
einen Kuss auf die Wange, das Fynn nur empört schnaufen konnte.


Ich kicherte gehässig. Das hatte mein Bruderherz nun
davon. Grace wäre mit Rubin viel besser dran. Der Punsch musste mir zu Kopf gestiegen
sein.


»Wenn du sie nicht willst«, erklärte Rubin zu allem
Überfluss ihm auch noch, »wäre ich durchaus interessiert.«


Grace strahlte. Sagte ich doch. Rubin war aber auch
ein hübscher Kerl. Aber mir konnte er nichts vormachen. Vermutlich hatten Grace
und er vorhin in der Küche diesen Plan ausgeheckt, und nun spielte der Elf
Amor.


Mein Dummkopf von Bruder fiel prompt darauf rein. Er trat
zwischen die beiden und stieß Rubin vor die Brust. »Nimm bloß deine dreckigen
Hände von dir.«


»Die sind nicht dreckig«, protestiere Grace. »Ganz im
Gegenteil«, säuselte sie. »Er hat sehr hübsche Finger. Das ist mir gleich
aufgefallen.«


»Klavierfinger«, präzisierte ich. »Da stehen die
meisten Frauen drauf.«


Fynn funkelte sie an. »Hat er dich damit angerührt?«
Er sah ein bisschen zum Fürchten aus, musste ich zugeben.


Grace verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte
kein bisschen eingeschüchtert. »Und wenn, was geht es dich an?« Endlich drehte
sie den Spieß mal herum.


Frazer lachte leise und stieg in den Wagen. »Macht das
mal unter euch aus!«, rief er noch und startete das Auto. Sky umarmte mich noch
mal und ich flüsterte ihr ein Hab-dich-lieb ins Ohr. »Ich dich auch«,
antwortete sie. »Danke für den wundervollen Abend.« Dann winkte sie mir
lächelnd zum Abschied.


Moment mal, sollten die beiden nicht eigentlich Grace
mit zurücknehmen? Steckten hier alle unter einer Decke und nur ich war nicht
eingeweiht?


Bevor ich Frazer stoppen konnte, packte Fynn Graces
Hand und zog sie zum Haus zurück. Sie wehrte sich nicht mal gegen die rüde
Behandlung.


»Ich verschwinde dann auch mal«, meinte Rubin
lächelnd. »Hoffentlich kriegen die zwei den Rest allein auf die Reihe.«


»Du alter Kuppler«, sagte ich und umarmte ihn zum
Abschied noch mal.


»Ich bin zu der Erkenntnis gekommen«, erklärte er, »dass
es das Beste ist, seine Gefühle nicht zu verleugnen. Nicht einen einzigen Tag,
wenn wir nicht wissen, was der nächste bringt. Ich bin wirklich froh, dass es
zwischen Victor und Sky diese Machtkämpfe nicht gab. Er hätte diese Liebe verleugnen
können, weil die Gefahr für beide zu groß war. Aber rückblickend betrachtet
hätte dies gar keinen Sinn gemacht. Ich hoffe, Sky vergibt ihm irgendwann. Er
hat sie wirklich geliebt.«


»Ich glaube, das weiß sie.« Trotz der Kälte war Rubin
wunderbar warm. »Und sie ist ihm nicht böse. Sie vermisst ihn.«


»Sie verdient es, noch mal glücklich zu werden«,
entgegnete er langsam. »Wie wir alle.« Ich fröstelte, und Rubin zog mich enger
an sich. »Pass auf dich auf«, sagte er dann. »Damian beginnt, um sich zu schlagen,
wie sein Auftritt im Ewigen Wald heute gezeigt hat. Er hat immer noch nur ein
Siegel und er hat Nadia verloren. Im Rat formiert sich Widerstand gegen seine
Einschüchterungsversuche. Er ist mit seiner Forderung, die Herausgabe des
Siegels der Wanguun von den Shellycoats zu verlangen, etwas zu weit
vorgeprescht. Das kam bei einigen Ratsmitgliedern nicht gut an. Außerdem sind
ein Faun und eine Vampirin verschwunden, die sich offen gegen ihn gestellt
haben.«


»Dann besteht doch noch Hoffnung, dass die Völker sich
gegen ihn vereinen?«, fragte ich. Vielleicht konnte Cassian einfach zurück nach
Leylin, und zwar bald.


»So weit sind wir noch nicht. Bist du sicher, dass du
Cassian in den Ewigen Wald bringen willst?«


Ich nickte. »So schnell wie möglich.«


»Dann bringe ich morgen seinen Stab.« Er küsste mich
auf die Stirn, das Elfentor manifestierte sich neben uns, und bevor ich noch
etwas sagen konnte, ließ Rubin mich los und schritt hindurch.


Umgehend wurde mir kalt, aber die Gänsehaut, die über
meinen Körper lief, hatte nur bedingt etwas mit der Winterkälte zu tun. Ich
rannte so schnell, wie es auf dem rutschigen Weg möglich war, zurück ins Haus. Wenn
es noch kälter wurde, würde morgen würde der Schneematsch zu Eis gefroren sein.


 


In
der Küche brannte noch Licht, und ich beschloss, mir noch ein paar Kekse und
einen kleinen Schluck Punsch zu gönnen. Schließlich war Weihnachten und ich fühlte
mich einsam. Vielleicht sollte ich mit Fynn mitfahren, wenn er nicht beschloss,
hier zu schlafen, und einfach zu Cassian ins Bett kriechen. Was hatten die
Karten gesagt? Ich sollte meinen Frust nicht in mich hineinfressen? Aber was,
wenn er mich hinauswarf oder, noch viel schlimmer, ein anderes Mädchen schon
darin lag? Obwohl, dass glaubte ich nicht wirklich. Ich seufzte. Mum und Dad
hatten dieselbe Idee wie ich gehabt, denn Dad füllte gerade den restlichen
Punsch in zwei Tassen. Damit schied auch Betrinken als Frustbekämpfung aus.


»Gut, ich verzeihe dir«, hörte ich Fynn im selben
Moment sagen, wie ich die Küche betrat. Er lehnte an Mums altem Kuchenbüfett
und hatte wenigstens den Anstand, verlegen auszusehen. Mir klappte trotzdem die
Kinnlade herunter. Hatte er sie noch alle? Nie wieder würde ich ihn beneiden,
weil er hochbegabt war. Lieber blieb ich strohdumm, als mich wie so eine
Idiotin zu benehmen. Hatte er wirklich gerade Ich verzeihe dir gesagt?


Grace, die gerade die Essensreste im Kühlschrank
verstaut hatte, drehte sich um und ging mit geballten Fäusten auf ihn los.
Punsch machte offenbar mutig. »Du verzeihst mir!«, zischte sie. »Wie gnädig von
dir. Nein wirklich. Bist du auch ganz sicher?«


»Was denn?«, stotterte er. »Das wolltest du doch. Oder
nicht?«


»Und nun?«, fauchte sie. »Soll ich vor dir auf die
Knie sinken und mich bedanken? Erwartest du das?«


»Äh. Na …« Es war eindeutig, dass mein Bruder völlig
neben der Spur war. Ich konnte ihm da nicht helfen.


Grace baute sich vor ihm auf und begann, seine Brust
wütend mit den Fäusten zu traktieren. Ich räumte noch schnell eine Pfanne aus
ihrer Reichweite und blickte Hilfe suchend zu unseren Eltern. Mum hatte sich
die Keksdose unter den Arm geklemmt, wechselte einen Blick mit Dad und dann schlichen
die beiden schnell die Treppe zu ihrem Schlafzimmer nach oben. Na toll. Ich
konnte mich nicht auch noch verdrücken. Einer von uns musste aufpassen, dass die
beiden sich nicht die Schädel einschlugen.


Fynn bekam Graces Hände zu fassen und zog sie näher zu
sich, bis sie an seiner Brust lag und wütend aufheulte. Geschah ihm völlig
recht, wenn sie ihn dabei vollsabberte. Wenn er das nicht aushielt, war er
ihrer nicht würdig. Aber mein Bruder überraschte mich. Er setzte sich mit ihr auf
einen Stuhl und ließ sie einfach in seinen Armen weinen. Sie stieß die
schlimmsten Flüche aus, aber er streichelte nur ihren Rücken und murmelte
belangloses Zeug. Am liebsten würde ich Grace ja raten, ihren gesunden
Menschenverstand einzusetzen und ihm nicht so schnell zu verzeihen, aber ich
war egoistisch, und ich konnte mir keine bessere Schwägerin vorstellen als sie.
Außerdem kannte ich meinen Bruder, seit wir uns gemeinsam den Bauch unserer
Mutter geteilt hatten. Er mochte zwischenzeitlich die Orientierung verlieren,
aber niemals die Richtung, und wenn mich nicht alles täuschte, hatte er im
letzten Moment auf den rechten Weg zurückgefunden. Gut für ihn. Er würde es
nicht wieder vermasseln. Die Lektion hatte er gelernt.


Es war besser, wenn ich sie allein ließ. Leider konnte
ich mich weder mit Punsch noch mit Keksen trösten. Ich schaute ein letztes Mal
nach Granny und ging dann in mein Zimmer.






12. Kapitel


 





 


Mein Telefon klingelte
mitten in der Nacht. Verschlafen tastete ich danach. »Hhhm?«, brummte ich.


»Eliza«,
hörte ich die Stimme meines Bruders. Lag er mit Grace nicht im Nachbarzimmer?
Wieso rief er mich an? »Irgendwas ist mit Cassian. Er fantasiert und wacht
nicht richtig auf. Ständig erzählt er etwas von Elfen und Zauberern und so
einen Quatsch. Ich glaube er schlafwandelt.«


»Er
braucht einen Arzt«, meldete sich Grace. »Er hat bestimmt irgendwas geschluckt
oder getrunken? Es war alles ruhig, als wir kamen, und dann fing er plötzlich
an, zu schreien und in der Küche zu randalieren. Jetzt liegt er im Wohnzimmer
auf dem Boden.« Mühsam zählte ich eins und es zusammen. Grace und Fynn mussten
noch zurück nach St Andrews gefahren sein. Bestimmt schlief Fynn in seiner
eigenen Wohnung nicht auf der Couch. Privatsphäre war schon nett, wenn man sich
versöhnte.


»Kannst
du ihn herbringen? Bitte«, flehte ich. »Ich kümmere mich um ihn.«


»Ich
bin nicht sicher, ob wir ihn in diesem Zustand ins Auto kriegen.«


»Wir
versuchen es«, unterbrach Grace ihn. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe gleich
gesagt, dass er nicht verlangen kann, dass du bei dem Wetter herumfährst. Aber
dein Bruder wollte partout sein warmes Bett nicht verlassen.«


»Hat
man vor dieser Familie nie seine Ruhe?«, hörte ich Fynn im Hintergrund murren.


»Willkommen
in meinen Leben«, sagte ich. »Sei nicht so grob mit ihm und beeilt euch.«


»Bis
gleich«, trällerte Grace, die ausgesprochen zufrieden klang.


Ich
zog mich schnell an und warf einen Blick auf die Uhr. Es war drei Uhr in der Früh.
Was hatte Cassians Aussetzer wohl ausgelöst? Bei Sonnenaufgang würde ich
Cassian in den Ewigen Wald bringen, das konnte nicht länger warten. Kadir
musste ihm helfen, auch wenn er nicht ausdrücklich zugestimmt hatte, Cassian
aufzunehmen. Hier konnte er keinen Tag mehr bleiben. In seiner Welt würde
Cassian wieder gesund werden. Er würde wieder er selbst sein.


Fünf
Minuten später wartete ich am Küchenfenster und starrte in die Dunkelheit, obwohl
es mindestens zwanzig Minuten dauerte, bis Fynn hier sein konnte. Wenn nichts
dazwischenkam. Wenn Cassian nicht ausflippte. Ich presste die Lippen
aufeinander. Ich hätte nie erlauben dürfen, dass er mich in meine Welt
begleitete. Ich hätte verlangen müssen, dass er Elisiens Angebot annahm. Nur
hatte ich nicht gewusst, was passieren würde. Und ihn bei mir zu haben, war eine
zu schöne Vorstellung gewesen.


Die
Lichtkegel von Fynns Wagen erfassten das Haus und ich rannte hinaus zum
Parkplatz. Cassian saß mit geschlossenen Augen auf der Beifahrerseite.


»Ich
musste ihm eine verpassen«, gestand mein normalerweise recht friedfertiger
Bruder. Er kratzte sich am Kopf, und selbst in dem wenigen Licht der kleinen
Laterne, die hier stand, erkannte ich, dass Cassians linkes Auge bereits
anschwoll. »Er wollte nicht einsteigen, da habe ich ihm kräftig eine
runterhauen. Das hat wirklich geklappt.« Fynn war selbst ganz verwundert, und
ich versuchte, nicht allzu sauer auf ihn zu sein. Einen schönen Elfen
entstellte schließlich nichts.


»Wir
müssen ihn reinbringen.« Mit vereinten Kräften zogen wir Cassian aus dem Auto.
Er stöhnte nur leise, kam aber nicht richtig zu sich.


Schritte
knirschten auf dem Kiesweg hinter uns. »Was ist passiert?«, fragte Dad
alarmiert.


»Cassian
ist durchgedreht. Hilfst du uns mal?«


»Ich
finde ja, er braucht einen Arzt«, murrte Fynn. »Aber Eliza wollte lieber, dass
ich ihn herbringe.«


»Das
war vollkommen richtig«, sagte Dad. »Lasst ihn uns reintragen.« Er und Fynn
bugsierten Cassian die Treppe hoch in mein Zimmer und legten ihn aufs Bett.


»Du
solltest nicht mehr zurückfahren«, sagte Dad zu Fynn. »Schlaf heute besser hier.«
Doch der schüttelte den Kopf und war schon wieder an der Tür.


»Danke!«,
rief ich meinem Bruder hinterher. »Und mach dir keine Vorwürfe. Er verkraftet
so einen Schlag schon. Morgen früh geht es ihm bestimmt besser.«


Fynn
blickte auf seine Hand und schüttelte sie. »Er hat einen ziemlich harten
Schädel.«


»Das
habt ihr doch alle«, gab ich zurück und beugte mich über Cassian. Die Haut um
das Auge verfärbte sich inzwischen blau. So hart hatte Fynn nun auch nicht
zuschlagen müssen. Ich deckte Cassian zu und strich ihm eine Haarsträhne aus
dem Gesicht. Sein sonst so glänzendes Haar sah ganz stumpf aus.


»Morgen
bringe ich ihn zu Kadir«, erklärte ich meinem Dad. »Du kannst auch ruhig wieder
schlafen gehen. Ich habe alles im Griff.«


»Bist
du sicher?« Er blieb hinter mir stehen.


»Ganz
sicher.«


»Immerhin
hat er wenigstens versucht, bei dir zu bleiben. Das solltest du nicht
vergessen.«


Nicht
sonderlich lange. »Tue ich nicht«, versprach ich, trotz dieses Gedankens. »Aber
jetzt muss er zurück. Hier geht es ihm nicht gut.«


Als
Dad gegangen war, kuschelte ich mich unter die Decke an Cassian. Immerhin
hatten wir noch ein paar Stunden, bis die Sonne aufging. Obwohl er immer noch
nicht ganz zu sich gekommen war, legte er einen Arm um mich, als ich meinen
Kopf auf seine Brust bettete.


 


»Eliza?«, hörte ich
Cassian meinen Namen flüstern. »Was mache ich hier?« Seine Stimme klang verwaschen.


Beruhigend
strich ich ihm über die Brust. »Fynn hat dich hergebracht. Du warst nicht mehr
du selbst. Er hatte Angst um dich.«


Cassian
vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Ich habe irgendwas Komisches getrunken.
Es hat grbrannt. Werde ich verrückt?«


»Pst«,
flüsterte ich beruhigend und strich ihm über den Rücken. »Es ist alles okay.
Sobald es Tag wird, bringe ich dich in den Ewigen Wald. Dann wird alles gut« Draußen
war es noch dunkel, also blieb uns noch Zeit. Ich stützte mich auf und
betrachtete sein Gesicht. Ich strich über seine Narbe, seine Wange und seine
Lippen. Ob er zuließ, dass ich ihn zum Abschied noch einmal küsste? Bestimmt
war es nicht sonderlich klug. Obwohl Cassian keine Gedanken mehr lesen konnte,
mussten meine Signale deutlich genug gewesen sein. Bevor ich einen Entschluss
gefasst hatte, lag ich bereits unter ihm, und er presste seine Lippen auf
meine. Meine Hände zerrten an seinem T-Shirt. Innerhalb weniger Sekunden trennte
uns kein Fitzelchen Stoff mehr, und wir liebten uns ganz leise und mit einer
Intensität, als wäre uns beiden klar, dass dieses Mal womöglich das letzte Mal
war. Er würde zu Kadir gehen und ich musste ohne ihn den Kampf gegen Damian
aufnehmen. Cassian legte seine Stirn an meine. Unsere Körper wurden zu einem.
Mit jedem Kuss, jeder Bewegung und jedem Streicheln zeigte er mir, wie sehr er
mich liebte. Stumme Tränen rannen aus meinen Augen.


»Ich
liebe dich«, flüsterte Cassian, und ich klammerte mich an ihm fest. Viel zu
schnell landeten wir in der Realität, als es an meiner Tür klopfte.


»Eliza«,
hörte ich Dads Stimme. »Rubin ist hier. Er muss mit dir reden.«


»Ich
komme gleich!«, rief ich mit zittriger Stimme zurück. »Einen Moment.«


»Geht
es Cassian besser?«


Ich
stöhnte verzweifelt und küsste Cassian, bevor ich antwortete. »Er scheint
wieder bei Kräften zu sein.«


Cassians
Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er kleine Küsse auf meine Wange
und meinen Hals tupfte. Dabei lag er immer noch auf mir und machte auch keine
Anstalten, etwas daran zu ändern.


»Wir
sollten uns anhören, was Rubin zu sagen hat«, flüsterte ich. Hätte der Elf
nicht ein oder zwei oder drei Stunden später kommen können? Es war noch nicht
mal Morgen. Hier in meinem Zimmer, in meinem Bett kam Cassian mir kein bisschen
krank oder hilfsbedürftig vor. Vielleicht konnten wir hierbleiben. Ich schlang
meine Arme um ihn und küsste ihn so lange, bis ich keine Luft mehr bekam.


»Es
ist an der Zeit. Du musst jetzt gehen.«


Seine
Arme schlossen sich fester um mich. »Du kommst mit mir«, bestimmte er. »Ich
lass dich nicht allein zurück.«


»Das
geht nicht«, erklärte ich. »Ich kann dort nicht mit dir bleiben. Die Magie des
Siegels ist für Kadir auf Dauer zu gefährlich. Aber ich will, dass du in
Sicherheit bist. Du kannst mir nicht helfen. Nicht dieses Mal.« Nicht in deinem
Zustand. Das sagte ich zwar nicht, aber er hörte es vermutlich trotzdem heraus.
Dafür musste er keine Gedanken mehr lesen können.


Prompt
lachte er hart auf. »Du brauchst mich nicht und du willst auch nicht bei mir
bleiben.« Er machte Anstalten aufzustehen, doch ich hielt ihn zurück.


»So
ist es doch gar nicht, und das weißt du auch«, versuchte ich, mich zu erklären.
»Ich will doch nur, dass es dir gut geht.« Irgendwie waren die Rollen dieses
Mal vertauscht. Ich zog ihn näher an mich und küsste ihn, um jede weitere Diskussion
im Keim zu ersticken. Zu meiner eigenen Überraschung gab er nach, wir liebten
uns noch einmal ganz sanft. Ich brauchte ihn mehr, als er ahnte.


 


Eine halbe Stunde
später stellten wir uns der bitteren Realität. Dad hatte noch zweimal an meine
Tür geklopft. Ich musste dringend Regeln aufstellen, wie meine Eltern sich
verhalten sollten, wenn ich Jungsbesuch hatte – so absurd dieser Gedanke im
Moment auch war, also das mit den Regeln. Nur weil Cassian ein Elf war,
bedeutete das nicht, dass Dad uns ständig nerven durfte. Ihm musste doch klar
sein, wie sehr ich Cassian vermisst hatte.


Hand
in Hand gingen wir die Treppe nach unten, nachdem wir geduscht – leider nicht
zusammen – und uns angezogen hatten. Langsam ging im Schrank meines Bruders der
Vorrat an Jeans und T-Shirts aus.


Rubin
tigerte durch die Küche. Dad hatte ihn mit einer Tasse Tee versorgt und saß nun
am Tisch. Als Rubin Cassian erblickte, verzogen sich seine Lippen zu einem erfreuten
Lächeln.


»Was
tust du hier in aller Herrgottsfrühe? Es ist nicht mal sechs«, fragte ich. Als
ich ihn umarmte, zuckte er zusammen.


»Hast
du doch noch Schmerzen?«


Rubin
nickte. »Die Verletzungen durch einen Mantikor sind doch hartnäckiger, als ich
dachte. Ich habe gestern Kiovars Salbe nicht genommen. Die Wunde ist wieder
aufgeplatzt.«


»Du
bist auf den Mantikor getroffen?«, fragte Cassian mit einem feindseligen
Unterton in der Stimme.


Hätte
ich besser mal nicht gefragt.


»Soll
ich sie dir auftragen?«, fragte ich. »Und dann schläfst du noch ein bisschen.«
Diese Nacht hatte es echt in sich. Ich hoffte für Rubin, es war etwas Megawichtiges,
was nicht noch ein paar Stunden hatte warten können. Gut, er hatte nicht wissen
können, dass Cassian und ich uns gerade wieder versöhnten. Aber das machte es
auch nicht besser.


»Nicht
nötig«, sagte er. »Ich war im Kabinett der Erinnerungen und habe noch ein paar
Erinnerungen von Eldorin entdeckt.«


Er
hatte keine Zeit vergeudet. Vermutlich war er die ganze Nacht wach gewesen.
Während ich und Cassian … egal, ich konnte es nicht bereuen. Wir hatten das
gebraucht. Uns gebraucht.


»Es
hat mir keine Ruhe gelassen, was Larimar erzählt hat, und wo ich schon mal in
Leylin war …«


»Setz
dich hin«, befahl ich. »Möchtest du etwas essen?«


Rubin
schüttelte den Kopf.


»Ich
schon«, verkündete Quirin und stolzierte in die Küche. »Ist noch was vom
Truthahn da? Rubin hat die ganze Zeit davon geschwärmt.«


»Lässt
du dich auch mal wieder blicken?«, sagte ich vorwurfsvoll. Der Troll zuckte mit
den Schultern.


Cassian
tastete sich ebenfalls zum Tisch, stieß dabei jedoch gegen die Kante von Mums Büfettschrank.
Seine Wangenmuskeln spannten sich an und ich tauschte einen Blick mit Rubin. Ich
holte die Reste vom Weihnachtsessen aus dem Kühlschrank und stellte sie vor
Quirin auf den Tisch.


»Was
sind das für Erinnerungen«, wandte ich mich endlich wieder Rubin zu.


Er fischte eine Spule mit
silbrigem Garn aus der Tasche seiner Jacke und legte sie auf meine ausgestreckte
Hand. Sie fühlte sich warm und lebendig an


»Du hast die Spule gestohlen?«,
fragte ich fassungslos. »Es ist doch sicher verboten, sie mit in die
Menschenwelt zu nehmen.«


Cassian richtete sich bei meinen
Worten auf. Quirin mampfte ungerührt weiter. Er hatte es längst gewusst.


»Harte Zeiten verlangen nun mal
nach drastischen Maßnahmen«, verteidigte Rubin sich.


»Aber du hast kein Lembrar und
dir fehlt die Federaureole. Wir können damit gar nichts anfangen. Warum hast du
sie dir nicht in Leylin angeschaut?«


»Da zahlt es sich doch endlich
mal aus, dass ich über ein paar magische Fähigkeiten verfüge und diese in
deiner Welt auch nutzen kann.« Rubin grinste und nahm meine Hand. Er zog seinen
Zauberstab hervor, wischte damit über meine Handfläche und murmelte etwas.
Victor hatte Sky und mir einmal erzählt, mit welch rasanter Geschwindigkeit
Rubin gelernt hatte, seine Fähigkeiten zu nutzen. Das entpuppte sich nun als
Glücksfall. Die Spule wickelte sich ab und Bilder manifestierten sich. Rubin
stellte sich neben Cassian und erzählte im flüsternd, was sich vor unseren
Augen abspielte.


Moira und Eldorin saßen in ihrem
Kellerraum von Avallach. Ich erkannte sie sofort wieder. Bei dem Anblick
stiegen mir Tränen in die Augen. Moira sah genauso aus, wie ich sie in
Erinnerung hatte. Es fühlte sich an, als wäre sie zurückgekommen. Sie saß in
ihrem Sessel und Eldorin hockte vor ihr auf einem Schemel. Das Gesicht hatte er
in den Händen vergraben und er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun«, flehte
er. »Das darfst du nicht von mir verlangen. Bitte, Moira. Alles, nur das nicht.«


Sie strich ihm mit ihren
Armstümpfen über das Haar. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, mein Freund.
Glaube mir. Wenn ich einen anderen Ausweg wüsste, würde ich ihn wählen. Es
fällt mir nicht leicht, dir das Herz zu brechen. Dafür ist es mir zu teuer.«


»Weißt du, wie es sich anfühlt?«,
fuhr er sie an. »Allein die Vorstellung, sie nie wiederzusehen?«


»Manchmal müssen wir solche Opfer
bringen«, sagte Moira leise. »Manchmal bleibt uns keine andere Wahl, als das
aufzugeben, was wir am meisten lieben.«


»Das Schlimmste ist nicht, dass
ich sie aufgeben muss, das Schlimmste ist, dass sie mich vergessen wird«, sagte
er tonlos. »Dass sie sich nicht erinnern wird, was sie mir bedeutet.«


»Wenn es dich tröstet, kann ich
dir versichern, dass sie ein glückliches Leben führen wird.«


Eldorin sprang auf. »Aber ohne
mich.« Donnernd krachte seine Hand gegen die Steinwand. »Ohne mich«, wiederholte
er leiser.


Moira schwieg für einen Moment,
und als sie wieder sprach, hatte sich ihre Stimme verändert. Es war nicht mehr
die Stimme der zarten, misshandelten Frau, sondern die Stimme der Sibylle. Sie
klang viel klarer und erfüllte den ganzen Raum. »Es wird eine Zeit geben, in
der das Überleben unserer Welt von einem ganz normalen Menschenkind abhängen
wird. Einem Kind ohne Magie, ohne besondere Kräfte, versehen nur mit dem Schutz
eines mächtigen Namens und eines kämpferischen Herzens. Und du bist dazu
ausersehen, dem Kind diesen Namen zu geben.«


»Nur einen Namen?«, fragte er
misstrauisch, nachdem sie geendet hatte.


»Ein Name ist eine mächtige
Waffe, Eldorin. Unterschätze das nicht. Der Name eines Menschen ist der Sitz
seiner Seele. Der Name, den du dem Kind geben wirst, gehörte vor langer Zeit
einer Herrin vom See, der Hüterin der Heiligen Insel. Auch sie war ein Mensch.«


Eldorin schüttelte den Kopf. »Das
ist unmöglich. Niemals war ein Mensch Hohepriesterin von Avallach.«


»Doch«, erklärte Moira. »Wir haben
es nur aus unserem Gedächtnis getilgt, dass die Magische Welt und die der
Menschen einmal eins waren. Die Menschen nannten die Insel Avalon. Es war lange
bevor sie in den Nebeln verschwand, weil die Menschen die alte Magie vergaßen.
Das Kind wird die Kraft seiner Namensvetterin brauchen, wenn es seiner Aufgabe
gerecht werden möchte. Ich habe von ihm geträumt, Eldorin. Ich habe es gesehen.
Wenn du deinem Volk eine Zukunft geben möchtest, dann musst du dieses Opfer
bringen.«


Resigniert ließ er den Kopf sinken.
»Wenn es wirklich das Richtige ist, werde ich es tun.«


»Das Mädchen, das du liebst, darf
nichts davon wissen«, setzte Moira erbarmungslos hinzu. »Du musst es dich
vergessen lassen. Das Kind darf nie von eurer Verbindung erfahren. Nicht, bevor
wir es zu uns rufen. Davon hängt alles ab. Er darf das Mädchen nicht vor uns
finden. Dann war alles umsonst.«


Wen meinte sie mit er?


Eldorin schluckte und sagte mit
versteinertem Gesichtsausdruck: »Ich werde meine Pflicht tun.«


Moiras Gesicht wurde ganz weich. »Es
tut mir so leid«, sagte sie. »Sag ihr, sie soll dem Kind, das in der zweiten
Generation geboren wird, den Namen Eliza, die Einzigartige, geben. Dieses Kind
wird durch die Macht der Schicksalszahl Sieben an unser Volk gebunden sein.«


Er nickte, und ich hatte den
Eindruck, dass die beiden dieses Gespräch nicht zum ersten Mal führten.


»Sie wird dich vielleicht
vergessen«, tröstete Moira ihn nun, »aber niemals die Liebe, die du ihr
geschenkt hast.«


Er hob nicht mal den Blick vom
Fußboden. Das war kein Trost. Das machte alles nur noch viel schlimmer. Wenn
ich mir vorstellte, dass Cassian alles vergaß, was uns verband. Was wir
miteinander erlebt hatten. Es war zu grausam.


Die Aufgabe musste ihm unsagbar
schwergefallen sein. Aber er hatte sie ausgeführt. Und Granny? Hatte sie seine
Liebe vergessen? Zwar konnte sie sich an Gwyns Schicksal erinnern, aber nicht
an ihr eigenes. Aber sie hatte mir den Namen Eliza gegeben? Den Namen, mit
dessen Hilfe Larimar mich gefunden hatte. Die Hohepriesterin hatte ganz genau
über mein Leben und meine Bestimmung Bescheid gewusst. Von Anfang an. Lange vor
meiner Geburt, sogar vor der Geburt meiner Mutter.


Hinter mir erklang ein Keuchen.
Die Bilder verschwanden und der Faden wickelte sich zurück auf die Spule.
Granny stand in der Küchentür. Sie trug einen Bademantel und hatte eine Hand
auf die Brust gepresst.


»Eldorin«, flüsterte sie und
schwankte.


Dad sprang auf und setzte sie auf
einen Stuhl. Ich holte ein Glas Wasser und drückte es ihr in die zitternden
Hände. »Wo ist er hin?« Ihr fragender Blick richtete sich auf Rubin. »Hol ihn zurück.«


Er schüttelte traurig den Kopf. »Er
ist tot«, sagte er leise. »Es tut mir leid. Das war nur eine Erinnerung.«


Granny liefen Tränen über die
Wangen. »Ich erinnere mich an ihn«, flüsterte sie kaum hörbar. »Ich erinnere
mich wieder.«


»Kann das sein?«, wandte ich mich
leise an Rubin. »Er hat ihr die Erinnerungen doch genommen.«


Er zuckte hilflos mit den
Schultern.


»Er konnte sie ihr nicht
vollständig nehmen«, ließ sich da Quirin vernehmen. »Dafür war ihre Liebe zu
stark. Er konnte sie nur blockieren. Und offenbar wurde diese Blockade durch den
Gebrauch der Federaureole zerstört. Die Feder nimmt und sie gibt.«


»Es ist so lange her«, sagte
Granny und legte mir eine Hand auf die Wange. »Was habe ich dir nur angetan?«


»Nichts«, beeilte ich mich ihr zu
versichern. »Gar nichts. Mach dir um mich keine Sorgen.«


»Sie hätten dich nicht gefunden,
wenn ich dir einen anderen Namen gegeben hätte.«


Vermutlich hatte sie damit recht,
aber das war nun nicht mehr zu ändern. »Es ist okay, wirklich. Ich hätte das
Abenteuer meines Lebens verpasst und die Liebe meines Lebens.«


Cassian, der die ganze Zeit
geschwiegen hatte, räusperte sich, und ich lächelte.


Ich hätte ihn nie getroffen und
meinem Herzen wäre jede Menge Kummer und Schmerz erspart geblieben. Aber wenn
ich die Zeit zurückdrehen könnte, wollte ich nichts von all dem, was wir erlebt
hatten, missen. Seine Liebe am wenigsten.


»Moira hat gewusst, dass Damian
eines Tages danach streben würde, die Siegel zu vereinigen und unsere Welt zu
vernichten. Sie hat es gesehen und uns einen Ausweg aufgezeigt. Dich«, sagte
Rubin ernst.


»Deshalb hat Larimar mich nach
Leylin gelockt und mich die die Schneekugel suchen lassen?«


»Das war deine erste Prüfung«,
erwiderte er. »Eigentlich hätte ich die Kugel niemals stehlen können. Sie wurde
zu gut bewacht. Meine Mutter muss sich diese Prüfung ausgedacht haben, um
herauszufinden, ob du wirklich das Mädchen bist.«


Ich lachte auf. »Ich muss sie
ziemlich enttäuscht haben. Leider war ich nur die dumme kleine Pute, die sich
in Cassian verknallt hat und mit ihren Untertanen Tristan und Isolde
einstudierte.« Was waren das für glückliche Zeiten gewesen.


»Du hast Rubin gefunden. Ihn und
die Kugel, und du hast sie zurückgebracht«, mischte Granny sich ein.


»Alles purer Zufall«, winkte ich
ab. »Keine Ahnung, was in Moira gefahren war, solche Gerüchte über mich in die
Welt zu setzen. Das ist lachhaft.« Aber ich wusste, dass es das nicht war. Ich
war das Kind, das Eldorin seinen Namen verdankte. Moira hatte meine Zukunft
gesehen und die der gesamten Magischen Welt und wie ich unwiderruflich mit ihr verknüpft
war. Das war so typisch. Einen Namen hatten sie mir gegeben. Kein Schwert,
keine Zauberkräfte, ich konnte weder Blitze aus meinen Augen schleudern noch
spidermanmäßig Wände hochklettern oder fliegen. Ich konnte nichts. Wenn Damian
das nächste Mal auftauchte, könnte ich natürlich meinen Namen flüstern und
hoffen, dass der blöde Magier zu Staub zerfiel. Wenn er das nicht tat, konnte
ich es alternativ auch mit Wegrennen versuchen.


»Du musst deine Berufung annehmen«,
sagte Rubin. »Ohne dich sind wir dem Untergang geweiht. Du bist die
Siegelträgerin. Nur du kannst die drei Siegel vereinen und vernichten.«


Das klang wie ein Satz aus einem schlechten
B-Movie. Ich hatte mit Sky eindeutig zu viele abscheuliche Filme geschaut.
Warum sagte Cassian eigentlich nichts? Oder Dad? Müssten die beiden sich nicht
schützend vor mich schmeißen? Oder wenigstens einer der beiden.


»Wir werden an deiner Seite
kämpfen«, sagte Quirin. »Du bist nicht allein.«


»Ich muss mich hinlegen.« Granny
stand unvermittelt auf. »ER hat mir die Erinnerungen genommen?«, versicherte
sie sich noch mal bei Rubin.


»Es fiel ihm nicht leicht«,
antwortete er, und man sah ihm an, dass er dieses Gespräch wirklich nicht
führen wollte.


»Und dann hat er deine Mutter
geheiratet?«


Ich fragte mich, woher sie das
wusste.


»Hat er sie geliebt?«, fragte sie
unerbittlich weiter.


»Ich glaube nicht wirklich. Aber
er mochte sie.«


Granny nickte und ließ sich dann
von Dad in ihr Zimmer bringen. Sie tat mir unendlich leid.


Mittlerweile wurde es draußen
hell. Mum und Fynn würden bald auftauchen.


Rubin drehte sich zu Cassian. Die
Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten, denn er verzog das Gesicht. »Ich
habe dir deinen Stab mitgebracht. Elisien hatte ihn mit nach Leylin genommen.«


Der Stab lehnte an der Wand.
Erleichterung huschte über Cassians Züge, als Rubin ihm diesen reichte.


»Du wirst ihn im Ewigen Wald
brauchen.«


»Ich danke dir.«


»Keine Ursache. Wann brecht ihr
auf?«, fragte er mich.


»Wenn ich Eliza überzeugt habe,
mich zu begleiten.«


Ich seufzte. »Sei doch
vernünftig. Ich kann dich nicht begleiten. Rubin braucht mich.«


Cassians Gesicht versteinerte.
Das war eine unpassende Antwort gewesen.


»Ich brauche dich mehr«, sagte er
leise. »Das ist, was zählen sollte, wenn du mich wirklich liebst. Schließlich habe
ich meine Welt für dich aufgegeben.«


Rubin verdrehte die Augen.


»Eine Welt, die es bald nicht
mehr geben wir, wenn ich nicht tue, was man von mir verlangt. Ich mache das
auch für dich, Cassian. Vor allem für dich.«


Es war seine Entscheidung gewesen,
mit mir zu gehen. Ich hätte nie verlangt, dass er mit mir kam, wenn ich gewusst
hätte, was es für ihn bedeutete. Wollte er eine Belohnung für sein Opfer?
»Ich dachte eigentlich, du bist mit mir gegangen, weil du mich liebst.« Das
klang selbst in meinen Ohren vorwurfsvoller, als ich es meinte. Natürlich
liebte er mich, auf seine verquere besitzergreifende Art.


Quirin hielt sich netterweise die
Ohren zu, seit das L-Wort gefallen war, und ehrlicherweise wäre es mir auch
lieber gewesen, wir hätten dieses Gespräch unter vier Augen führen können. Rubin
allerdings ließ sich kein Wort entgehen, ergriff aber weder für mich noch für
Cassian Partei. Cassian erwiderte nichts mehr auf meinem Vorwurf. Niemand sagte
mehr etwas.


»Möchtest du jetzt zu Kadir, oder
nicht?«, fragte ich nach einer Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Er
sagte nicht, dass er mich liebte. Würde es immer etwas geben, das seinen
Gefühlen im Wege stand? Oder würde er irgendwann an den Punkt kommen, wo nur
noch das zählte, was zwischen uns war? War das zu viel verlangt? War ich zu
naiv? Hatte ich falsche Vorstellungen von der Liebe? Erwartete ich zu viel? Ich
war so durcheinander, dass ich es selbst nicht wusste, und Cassian sah so
verloren aus, dass er mir schon wieder leidtat. Wir mussten diese Diskussion zu
einem anderen Zeitpunkt führen. Trotz des Stockes schwankte er, als er sich
umdrehte.


»Wann können wir gehen?«, fragte
er, und seine Stimme klang ganz kalt.


»Es ist hell genug«, antwortete
ich. »Ich bringe dich. Kadir wird dich erwarteten.«


Rubin knurrte irgendetwas Unverständliches
und Quirin schüttelte den Kopf. Ich nahm Cassians Hand und drehte den Ring.
Schweigend liefen wir durch den Garten zu der Eiche. Ich berührte die Borke des
Baumes, und allein die Berührung spendete mir Trost. Das Siegel hing heute
zentnerschwer an meinem Hals. Cassian zog mich an seine Brust, kaum dass die
Eiche uns aufgenommen hatte. Er küsste mich voller Verzweiflung und wieder
einmal verpuffte meine Wut mit seiner liebevollen Berührung. Aber das würde
nicht ewig funktionieren. Deswegen würde ich nicht nachgeben.


Auf der anderen Seite erwartete
Perikles uns. Er musterte Cassian, der einen tiefen Atemzug nahm. Erleichterung
breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er sah so für einen Moment so
glücklich aus, dass mein schlechtes Gewissen zu einem riesigen Felsbrocken
anwuchs. Für mich fühlte die Luft sich genauso an wie auf der anderen Seite,
aber Cassian empfand das offensichtlich völlig anders. Ich konnte das Opfer,
das er für mich gebracht hatte, womöglich wirklich nicht ermessen.


»Wie geht es Rubin?«, fragte der
Zentaur, nachdem er uns begrüßt hatte. »Ist er schwer verletzt?«


Ich schüttelte den Kopf. »Er hat
noch Schmerzen, aber sonst ist er okay. Gewährt Kadir Cassian Asyl?« Ganz klar
war das durch Damians Auftauchen nicht gewesen.


Perikles nickte. »Sonst wäre ich
nicht hier.«


»Richte ihm meinen tiefsten Dank
aus.« Ich wandte mich Cassian zu. »Ich habe jede Menge zu tun«, erklärte ich
mit belegter Stimme. »Pass auf dich auf.«


»Ich wünschte wirklich, du
würdest bleiben«, sagte er leise und legte eine Hand an meine Wange.


Das wünschte ich auch. »Ich werde
mich nicht verstecken. Nicht, nachdem dieser Kampf schon so viele Opfer
gekostet hat.« Ich dachte an Granny und Eldorin. Ihre Liebe war das erste Opfer
gewesen. Cassians Hand fiel hinunter. Das hatte kein Vorwurf sein sollen, auch
wenn es womöglich so klang. »Ich komme dich besuchen«, schlug ich vor.


»Mach dir keine Umstände.«
Cassian trat von mir weg an Perikles’ Seite.


Bevor ich in Tränen ausbrach,
stürmte ich zurück zu der alten Eiche.


»Er ist ein sehr unsicherer Junge«,
brummte der Baum. »Nimm es ihm nicht zu übel. Es ist schwer für ihn, deine
Erwartungen nicht erfüllen zu können.«


»Ich habe doch gar keine
Erwartungen«, schniefte ich. »Er soll mich nur lieben. Das ist doch nicht zu
viel verlangt.« Nach der ganzen Zeit.


»Die Liebe ist so ungefähr die
schwerste Prüfung, die du im Leben bestehen musst. Glaub mir, Kind. Ich bin
beinahe eintausend Jahre alt, und ich habe so viele gesehen, die daran
gescheitert sind.«


Das waren nicht gerade die
aufmunternden Worte, die ein Mädchen in meiner Situation gern hören wollte.


 


Cassian
würde niemals mit mir in meiner Welt leben können, das musste mir klar sein.
Nicht dass ich erwartete, dass er dies beabsichtigte, aber es so definitiv zu
wissen, war doch etwas anderes. Ich hatte immer nur bis zu dem Punkt gedacht,
an dem er sich eingestand, dass er mich liebte und dass ihm diese Liebe
wichtiger war als alles andere. Ich hatte mir nie überlegt, was danach kommen
würde. Darum wurde wahrscheinlich in Filmen nach dem Happy End immer so
geschickt ausgefädelt. Wer wollte schon wissen, ob das Traumpaar einer
Hollywoodromanze sich später um nicht zugedrehte Zahnpastatuben stritt, wer die
Kinder zur Schule brachte oder die Toilette putzte? Zugegeben, unser Problem
war größer. Aber konnte ich mir wirklich vorstellen, für immer und ewig in der
Elfenwelt zu bleiben? Was wurde dann aus meinen Eltern, aus Fynn und meinen Freunden?
Konnte ich zweigleisig leben? Konnte ich damit umgehen, dass die Zeit in meiner
Welt nicht verging, während ich in Leylin mit Cassian lebte, Kinder mit ihm
bekam, die meine Eltern nicht kennenlernen konnten? Dad könnte uns ja noch
besuchen, aber Mum, Granny und Fynn nicht. Oder würde Elisien das erlauben? Was
würde ich in Leylin den lieben langen Tag tun? Ein Geschichtsstudium würde mir
dort kaum etwas nützen. Die praktische Seite dieses Lebens war mir nie so klar
gewesen. Wie machten Raven und Peter das? Seine Eltern wussten wenigstens beide
über die Magische Welt Bescheid. Schließlich hatte er als Eingeweihter Dr.
Ericksons Nachfolge angetreten. Aber Raven würde Elisiens Nachfolgerin sein.
Ich stellte es mir ziemlich schwierig vor, mit einer Elfenkönigin verheiratet
zu sein. Es war viel besser, wenn wir jetzt erkannten, dass wir nicht
zusammenpassten. Wenn es nur nicht wehtun würde. Als bohrte jemand ein Messer
direkt in mein Herz. Ob es ihm im Ewigen Wald besser ging? Ohne mich? Oder war
er einfach nur froh, wieder in seiner Welt zu sein, und schwor sich, mich nie
wieder anzufassen, damit er nicht wieder in Versuchung geriet, etwas so Dummes
zu tun? Ob Larimar ihn in Ruhe ließ, oder schikanierte sie ihn bereits?
Vielleicht sollte ich es ihm leicht machen und loslassen.






13. Kapitel


 





Frazers Hände lagen auf einem der alten Grabsteine.
Ich hatte mich trotz der Kälte hierher zurückgezogen, um in Ruhe nachdenken zu
können, aber natürlich hatte er mich gefunden. In spätestens einer Stunde wurde
es dunkel und es roch nach Schnee. Weihnachten war vier Tage her, und seitdem
hatte ich nichts mehr von Rubin gehört, und ich war auch nicht in den Ewigen
Wald gegangen, obwohl mich die Ungewissheit, wie es Cassian ging, fast zerriss.
Was würde Damian Rubin antun, wenn er ihm auf die Schliche kam und herausfand,
dass sein Sohn hinter seinem Rücken seinen Sturz plante? Ich versuchte, mich
auf Frazer zu konzentrieren.


»Ich habe mich damit abgefunden,
dass sie mich nicht lieben wird«, erklärte er. »Nicht so, wie sie Victor
geliebt hat, dabei hat dieses Schwein sie gar nicht verdient.« Er sah mich
nicht an, sondern hielt den Kopf gesenkt. »Ich halte das nicht mehr aus, Eliza.«


»Rede nicht so über ihn«, sagte
ich erschöpft vom vielen Nachdenken. »Er hatte seine Gründe.«


»Oh. Er hatte seine Gründe«,
äffte Frazer mich nach. »Natürlich hatte er die, und ich kann sie sogar
nachvollziehen. Schließlich habe ich kein Herz aus Stein. Aber …« Er unterbrach
sich und trat näher zu mir. »Er hätte Sky da nicht mit hineinziehen dürfen. Das
ist es, was ich ihm nicht verzeihe. Er war ein egoistisches Arschloch. Er hätte
wissen müssen, in welche Gefahr er sie bringt, Eliza! Er hätte ihr nicht
erlauben dürfen, sich in ihn zu verlieben. Dazu hatte er kein Recht.« Frazers
Gesicht war wutverzerrt, und ich konnte nicht anders, als ihn in den Arm zu
nehmen. Er war viel zu aufgebracht, als dass ich mit vernünftigen Argumenten zu
ihm durchdringen konnte, und ich hatte ja auch gar keine. Es war selbstsüchtig
von Victor gewesen, Skys Liebe für sich zu beanspruchen, auch wenn es
vermutlich das gewesen war, wonach er sich immer gesehnt hatte. Wonach wir alle
uns sehnten. Vorbehaltlos und ohne Rücksicht auf unsere Fehler. Wer wollte das
nicht? Frazer bebte in meinen Armen und harte Schluchzer drangen aus seiner
Kehle. Aber er weinte nicht, und er versuchte auf rührende Art, sich wieder in
den Griff zu bekommen. Ich hielt ihn nur noch fester und hinter meinen Lidern
brannte es. Was würde ich dafür geben, wenn er sich heute noch genauso wie
früher mit irgendwelchen Mädchen amüsieren könnte. Aber das konnte er nicht
mehr. »Eigentlich wollte ich mich nur verabschieden«, stieß er nach einer Weile
hervor. Es schien ihn einiges an Kraft gekostet zu haben, das zu sagen.


Ich erschrak. »Was? Wo willst du
hin? Du kannst nicht fortgehen. Nicht jetzt … ich brauche dich doch. Wir
brauchen dich doch.«


»Ich muss zurück zur Uni nach
Edinburgh. In ein paar Tagen geht das neue Semester los und ich muss einiges
aufholen. Im Gegensatz zu Sky bin ich nicht krank.«


»Was ist mit Sky? Geht sie mit?
Sie braucht dich doch?« Weihnachten hatten die beiden glücklich gewirkt. Ich
hatte mir beinahe eingebildet … aber das war Quatsch. Die Erinnerung an Victor
war viel zu frisch.


Frazer schüttelte traurig den
Kopf. »Sie braucht mich nicht mehr. Sie hat das Schlimmste hinter sich. Ich
kann ihr nicht mehr helfen. Vielleicht hat sie mich auch nie wirklich
gebraucht. Jedenfalls nicht so, wie ich hoffte, und ich kann das einfach nicht
mehr. Verstehst du, Eliza? Es tut einfach zu weh.«


»Tu das nicht«, bat ich ihn. »Geh
nicht. Natürlich braucht sie dich. Du kannst sie nicht alleinlassen. Habt ihr
euch gestritten? Ist etwas passiert? Gestern hatte ich mit Sky telefoniert, und
schon da war mir aufgefallen, wie wortkarg sie plötzlich wieder war.«


War es ein Fehler gewesen, sie zu
Nadia zu bringen? War sie noch nicht so weit gewesen? Ich hatte den Eindruck
gehabt, dass die Kleine ihr guttat. Aber vielleicht hatte ich mich getäuscht.


»Sie möchte, dass ich gehe«,
erklärte Frazer zögernd. »Sie hat mich weggeschickt. Vor drei Tagen schon. Ich
bin zurück zu meinen Eltern. Ich brauchte ein bisschen Zeit für mich. Du kannst
mich nicht mehr umstimmen.«


Ich blinzelte. Direkt nach dem
Weihnachtsabend? »Warum? Was ist passiert?«


»Sie hat es dir nicht erzählt?« Frazer
fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Es ist … es war … ich wollte es
nicht …«, stammelte er.


»Was?« Mir wurde noch kälter. »Was,
Frazer?«


»Wir haben miteinander geschlafen!«,
stieß er hervor. Seine Lippen waren ganz blau vor Kälte, und erst jetzt bemerkte
ich, dass er nur eine dünne Jacke trug. War er lebensmüde oder einfach total
durcheinander? Vermutlich Letzteres.


»Ihr habt was?« Warum war ich
eigentlich überrascht? Er liebte sie schon so lange und Sky hatte vermutlich
Trost gebraucht. Ich wollte gerade nicht in ihrer Haut stecken. Sie musste sich
schrecklich fühlen. Aber Frazer tat mir mindestens genauso leid. Wie sollten
sie jemals wieder unbefangen miteinander umgehen?


»Ich hatte das nicht geplant«,
verteidigte er sich. »Sie hat geweint und sich geschämt, weil sie so glücklich
mit uns allen war. Ich wollte sie trösten und hab sie in den Arm genommen. Sie
hat mich nicht mehr losgelassen. Und dann … ist es passiert.« Er wand sich
unter meinem taxierenden Blick. »Und danach hat sie mich weggeschickt. Einfach
so.« Die letzten Worte verstand ich kaum.


Ich wusste nicht, ob ich ihn
umbringen oder trösten sollte. Er hätte der Vernünftigere von beiden sein
müssen. »Sie mag dich mehr, als sie es sich selbst eingestehen möchte«, klärte
ich ihn auf. »Das zermürbt sie. Sie hat ein schlechtes Gewissen. Victor ist
erst seit ein paar Wochen tot.«


Frazer nickte. »Ich weiß, und ich
versuche ja, sie zu verstehen. Trotzdem bin ich wütend, weil sie mich einfach weggeschickt
hat und sich nun weigert, mit mir zu reden. Ich kann nicht mehr. Es ist besser,
wenn ich sie in Ruhe lasse.«


»Aber sie braucht dich jetzt mehr
denn je«, versuchte ich es noch einmal. »Du kannst uns nicht verlassen.« Er
durfte nicht auch noch gehen.


»Doch, und ich muss«, sagte er
mit fester Stimme. »Es tut mir leid, dass ich dir keine Hilfe mehr sein kann.
Ich muss das für mich tun. Ich habe mich schon vor langer Zeit in sie verliebt,
auch wenn es niemand von euch bemerkt hat.«


Ich schluckte, weil ich es
immerhin gewusst hatte. Nur hatte ich nie was gesagt, bis auf ein paar dumme
Bemerkungen. War ich vielleicht nicht genug für ihn da gewesen?


»Aber ich hatte gedacht, Victor
ist der bessere Mann für sie. Ich habe damals nicht um sie gekämpft und das tue
ich auch jetzt nicht.«


»Warum nicht?«, flüsterte ich.


»Ich würde um vieles kämpfen«,
antwortete er leise. »Ich würde mein Leben für sie geben, wenn es sein müsste.
Aber ich kämpfe nicht um ihr Herz, wenn sie nicht bereit ist, es mir freiwillig
zu geben.«


Dazu gab es nichts zu sagen.
Liebe sollte bedingungslos sein, da hatte er recht. Ich umarmte ihn ein letztes
Mal. Frazer war erwachsen geworden. Ich wusste nicht, ob ich stolz oder traurig
darüber sein sollte. »Hol dir bei Mum wenigstens noch einen heißen Kaffee«, bat
ich. »Fahr vorsichtig und pass auf dich auf.« Am liebsten hätte ich ihn
festgehalten. Aber er löste sich von mir. »Das mache ich. Und pass auf dich
auf. Ich bin nicht sicher, ob Rubin weiß, was er da tut. Er verlangt zu viel
von dir.«


»Ich bin vorsichtig, versprochen.
Aber du musst es auch sein.«


»Ich melde mich, sobald ich in Edinburgh
bin. Kannst du ab und zu nach Sky sehen?«


»Natürlich. Mach dir keine
Sorgen.« Ich würde sofort zu ihr fahren und ihr den Kopf waschen.


Mum und Granny versorgten Frazer
nicht nur mit Kaffee, sondern mit einem Picknickkorb voller Leckereien, als er
ihnen sagte, dass er nach Edinburgh fuhr. Das war typisch. Als begab er sich
auf eine Polarexpedition und fuhr nicht in eine Weltmetropole. Er ließ die
Fürsorge lächelnd über sich ergehen, nur als Granny vorschlug, ihm noch schnell
die Karten zu legen, lehnte er höflich, aber bestimmt ab.


»Verlier die Hoffnung nicht, mein
Junge.« Granny tätschelte seine Wange. »Sie liebt dich auch.«


Das platzierte sie mal so eben
nebenbei. Dabei hatte Frazer ihr sicherlich nicht seine Gefühle anvertraut. Er
verschluckte sich auch prompt an seinem Kaffee.


Ich grinste. In dieser Familie
bliebt nichts lange geheim. Und Frazer und Sky gehörten eben längst dazu.


Grace und Fynn polterten lachend
in die Küche. Seit dem Weihnachtsabend konnte man den Eindruck gewinnen, jemand
hätte sie aneinandergetackert. Es war schön zu sehen, dass wenigstens die
beiden ihr Liebesleben auf die Reihe gekriegt hatten, obwohl es schon ein wenig
nervig war, dass Fynn Grace wie ein rohes Ei behandelte. Immerhin durfte sie
Mum noch in der Küche helfen, allerdings hatte Fynn ihr Gehalt neu verhandelt.
Ansonsten trug er sie im Gegensatz zu der Zeit vor Weihnachten praktisch auf
Händen.


Frazer war kaum losgefahren, da
schnappte ich mir meine Autoschlüssel und fuhr zu Sky. Sie öffnete mir mit
verheulten Augen die Tür. »Ich will keine Vorwürfe hören«, sagte sie dumpf und
ließ mich rein.


»Die machst du dir ja offenbar
schon selbst«, erwiderte ich nüchtern. »Frazer war bei mir, um sich zu
verabschieden.« Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. »Du hättest nicht mit ihm
schlafen dürfen«, kam ich gleich zum Punkt.


»Ich weiß«, flüsterte sie, und
ich konnte nicht anders, als sie in den Arm zu nehmen. »Aber ich wollte es.«


»Und warum hast du ihn dann
weggeschickt?«, fragte ich einigermaßen verwundert.


»Weil ich mich doch nicht so kurz
nach Victors Tod schon wieder neu verlieben kann«, wisperte sie. »Das ist doch
nicht richtig. Ich schäme mich so.«


Gab es eine angemessene Zeit der
Trauer, nach der man neu lieben durfte? Wir setzten uns aufs Sofa, und ich
strich ihr beruhigend über den Rücken, während sie leise vor sich hin weinte.
Immerhin hatte sie zugegeben, dass sie in Frazer verliebt war. Das war doch ein
Anfang, der für die beiden hoffen ließ. Wenn Frazer das nur wüsste …


Sky richtete sich auf und wischte
sich die Tränen von den Wangen. »Ist er bei seinen Eltern?«


Ich schüttelte den Kopf. »Er ist
nach Edinburgh gefahren und hat sich von uns verabschiedet und mich gebeten, nach
dir zu sehen.«


»Wahrscheinlich ist es besser so.«
Sie räusperte sich und schluchzte gleichzeitig. »Ich wollte nicht, dass er
geht. Aber ich will ihn auch nicht hier haben. Wenn ihm etwas zustößt … Ich
kann ihn nicht auch noch verlieren. Das könnte ich nicht ertragen.«


Vor dem Fenster, das zum Garten
führte, knallte es, und wir zuckten zusammen. In der Dunkelheit flackerte etwas
auf.


Ich sprang zum Lichtschalter und
löschte das Licht.


»Was ist das?«, fragte Sky panisch
und kam zu mir geschlichen.


»Ich bin nicht sicher«,
antwortete ich. »Aber bestimmt nichts Gutes.«


Das Flackern wurde stärker. »Wir
müssen hier weg«, raunte ich Sky zu. »Und zwar schnell.«


»Aber wohin? Möglicherweise sind
es nur ein paar Einbrecher, die verschwinden, wenn wir das Licht wieder
anmachen«, erwiderte sie.


»Vielleicht sind es aber auch ein
paar Magier, die uns entführen und zu Damian schleifen wollen.« Ich ging lieber
vom Schlimmsten aus und brachte uns in Sicherheit.


»Das bedeutet aber, dass die
Sigillenmagie uns nicht mehr schützt«, wisperte Sky tonlos.


Was das für uns bedeutete, wollte
ich lieber nicht wissen.


Glas klirrte, als ein greller
Blitz die Fensterscheibe der Terrassentür zerspringen ließ. Sky schrie auf. Ich
packte ihre Hand und zog sie in den Flur. »Steht dein Auto direkt vor dem Haus?
Meins musste ich ein Stück die Straße runter parken.«


»Fast«, wisperte sie.


»Dann los.«


»Wo sind die Biester?«, hörte ich
eine raue Stimme aus dem Wohnzimmer.


»Gerade waren sie noch hier«, kam
prompt die Antwort. Die Lichter im ganzen Haus gingen an. Wenn die Typen in den
Flur kamen, waren wir verloren.


Sky griff nach dem Autoschlüssel,
der auf einem Teller auf der Flurkommode lag, und ich öffnete so geräuschlos
wie möglich die Haustür.


Draußen war es eiskalt und zu
allem Überfluss begann es zu schneien. Ohne Jacke und auf Strümpfen rannten wir
zu Skys Auto, das nur ein paar Meter entfernt stand. Sky saß bereits am Steuer
und startete den Motor, als die Haustür aufgerissen wurde. Meine Hand lag auf
dem Griff der Beifahrertür. Jemand brüllte einen Zauberspruch, und der Schlag,
der mich an der Seite traf, ließ mich zu Boden gehen. Ich schlitterte durch den
Schneematsch. Mein Kopf knallte gegen das nächste Auto und Sterne flammten vor
meinen Augen auf. Ich krümmte mich stöhnend zusammen. Noch ein Schlag traf mein
Bein.


Jemand riss mich hoch. Ich
brüllte vor Schmerz. »Tut mir leid!«, schrie Sky. Sie öffnete die
Kofferraumklappe und stieß mich in den Kombi ihres Vaters. Sekunden später
parkte sie krachend das Auto aus und raste los. Ich wurde hin- und hergeworfen.
Blitze jagten um das Auto herum. Glassplitter rieselten auf mich herab. Sky
wurde immer schneller und ließ die Stadt hinter sich. Wenn sie weiter so raste,
würde die glatte Straße uns zum Verhängnis werden und nicht die Horde Magier,
die uns verfolgte. Ich versuchte, mich aufzusetzen, aber alles tat mir weh.


»Kopf einziehen!«, brüllte Sky
und riss das Lenkrad herum. Etwas Dunkles verfehlte uns nur um Millimeter. Für
einen Moment konnten wir verschnaufen, aber die Typen wussten genau, wohin wir
fuhren. Das würden wir nie schaffen. Mit quietschenden Reifen bog Sky in den
Weg ein, der zu unserem Haus führte. Die Räder drehten auf dem matschigen
Untergrund durch. Das Heckteil des Wagens rutschte auf einen Baum zu. Ich
schlang die Arme um den Kopf und wartete auf den Aufprall. Der Motor jaulte
auf, als Sky aufs Gas trat. Der Wagen machte einen Satz und schoss dann
vorwärts. An der alten Kirche hielt sie an und sprang heraus. Helle Blitze
rasten heran, schlugen um uns herum ein. Sie öffnete die Kofferraumklappe und
ich kletterte stöhnend hinaus. Meine Beine knickten weg, kaum dass ich stand.


»Komm schon.« Sky half mir wieder
auf.


»Zum Baum«, flüsterte ich. »Wir
müssen in den Ewigen Wald.« Ich drehte den Ring an meinem Finger und griff nach
Skys Hand. Weshalb hatte ich daran nicht schon im Haus gedacht?


Gebückt liefen wir auf die Eiche
zu und ich fiel praktisch kopfüber hinein. »Eliza?«, fragte der Baum verschlafen.
»Was machst du für Sachen?«


Bevor ich antworten konnte,
purzelte ich auf der anderen Seite hinaus. Vom Nachthimmel erklang das Rufen
des Mantikors. Na toll. Vom Regen in die Traufe. Ich konnte mich nicht mehr
bewegen.


Hufgetrappel erklang und das
Wiehern mehrerer Einhörner. Ich musste uns sichtbar machen, wenn ich wollte,
dass die Einhörner uns fanden. Waffen klirrten und jemand setzte mich auf einen
Pferderücken. Bevor ich wusste, wie mir geschah, erhob sich Kadir in die Lüfte.
Ich legte meine zerschundenen und schmutzigen Hände um seinen Hals. »Sky?«,
flüsterte ich noch.


»Sie ist in guten Händen.«


Ich schmiegte meinen Kopf an sein
warmes Fell.


»Gleich seid ihr in Sicherheit«,
erklärte Kadir. »Ich bringe euch zu Vibora. Sie wird sich um euch kümmern. Was
ist nur in dich gefahren, mitten in der Nacht herzukommen?«


»Wir hatten keine Wahl«, sagte
ich leise. »Die Magier haben uns angegriffen. Die Sigillenmagie funktioniert
nicht mehr.«


»Das ist unmöglich«, sagte Kadir.
»Außer …«


»Wie konnten sie uns dann finden?«,
unterbrach ich ihn. Ich hatte keine Kraft mehr, ihn zu überzeugen. Seine
Flügelbewegungen wurden langsamer und dann schlugen seine Hufe auf einem Holzboden
auf. Kleine Fackeln erleuchteten die Umgebung. Ich sah Hütten, gebaut in die
Kronen der mächtigen Bäume des Waldes. Sie waren über Hängebrücken miteinander
verbunden.


»Wo sind wir?«, fragte ich und
wusste nicht, wie ich von Kadirs Rücken gleiten sollte.


»Das ist Viboras Reich. Hier lebt
sie mit ihren Novizinnen.«


Ein weiteres Einhorn landete
neben uns und Sky kam zu mir. Vorsichtig ließ ich mich von Kadirs Rücken in
ihre Arme gleiten.


Stimmengemurmel erklang und kam
näher.


»Was ist mit dem Mantikor?«,
fragte ich flüsternd. So hoch oben in der Luft fühlte ich mich wie auf einem
Präsentierteller. Ich lehnte mich an Kadirs verlässlichen warmen Körper.


»Der Mantikor greift das Orakel
nicht an«, erklärte er. »Er wurde von einer der Vorgängerinnen von Vibora
erschaffen, um das Orakel zu schützen, aber die Magie geriet außer Kontrolle.
Es war dunkle Magie aus einer Zeit, an die sich kaum noch jemand erinnert. Der
Mantikor trachtet jedem nach dem Leben, nur dem Orakel und dessen Novizinnen
nicht.«


Vibora betrat die Plattform, auf
der wir standen. »Was ist passiert?«, fragte sie.


»Eliza wurde verletzt, ich gebe
sie in deine Obhut.« Die Priesterin nickte, ohne weitere Fragen zu stellen, und
zwei weitere Priesterinnen stützten mich und brachten mich in eine der Hütten,
die an die Plattform grenzten. Ich drehte mich nach Sky um und sah, wie sie in
eine andere Hütte geführt wurde. Drinnen umfing mich schummeriges Licht, dass
von ein paar Kerzen stammte. Es duftete nach Lavendel und etwas Erdigem. Ein
weicher Teppich war auf dem Boden ausgebreitet, und ich stöhnte vor
Erleichterung auf, als ich mich auf einer Art Pritsche ausstrecken konnte. Sky
wich mir die ganze Zeit nicht von der Seite. Sie half mir, die dreckigen Jeans sowie
meinen Pullover auszuziehen, und blieb neben mir sitzen, als Viboras Frauen
stumm meine Hände und Knie verarzteten. Dann reichten sie mir einen Becher.


»Trink das«, sagte die eine. »Es
hilft gegen die Schmerzen, danach wirst du schlafen.« Gehorsam schlürfte ich
den Saft, der nach herben Kräutern und Honig schmeckte. Die Schmerzen
verschwanden wie von Zauberhand, stattdessen wurde ich unendlich müde.


Sie hatten mir gerade eine Decke
bis zur Nasenspitze gezogen, als neuer Lärm von draußen erklang.


»Du kannst erst zu ihr, wenn sie
verarztet ist«, hörte ich Larimars strenge Stimme.


Cassian antwortete ihr mit einem
Knurren, das ich überall erkennen würde.


»Es geht ihr gut«, versicherte
sie ihm.


Wie kam sie darauf? Gerade noch
hatte mir alles wehgetan.


»Ich werde da jetzt reingehen«,
sagte er mit fester Stimme. »Du wirst mich nicht aufhalten.« Die schwere Decke,
die den Eingang verschloss, wurde zur Seite gerissen. Mit wenigen Schritten war
Cassian bei mir und kniete neben der Pritsche nieder. »Was ist passiert?« Seine
Fingerspitzen glitten sanft über mein Gesicht, meinen Hals und dann über die
Decke, als müsste er sich versichern, dass ich wirklich noch ganz war.


»Ein paar von Damians Männern
haben uns angegriffen«, lallte ich. Die Wirkung des Trankes verstärkte sich.
Aus dem Augenwinkel bemerkte ich noch, wie die Priesterinnen und Sky die Hütte
verließen. »Aber es geht mir gut. Ich glaube, die Sigillen funktionieren nicht
mehr.« Mir fielen die Augen zu. Trotzdem spürte ich Cassians Lippen an meiner
Schläfe, dann schob er mich ein Stück zur Seite, legte sich neben mich und zog
mich an sich. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Halsbeuge, atmete seinen
vertrauten Duft ein und dann war ich weg.


 


Ich erwachte, als Rubin und Solea die Hütte betraten.
Cassian war verschwunden, und ich fragte mich, ob ich nur geträumt hatte, dass
er bei mir geblieben war. Aber an dem Bettzeug hing noch sein Geruch, und ich
erinnerte mich zu gut an seine Hände, die mich gestreichelt, und an seine
Lippen, die mich beruhigt hatten, als ich mitten in der Nacht aus einem
Albtraum hochgeschreckt war. Darin hatte Damian mich gefangen genommen und
gequält. Hoffentlich war es nur ein Traum und keine Zukunftsvision gewesen.


»Wir haben nicht mehr viel Zeit!«,
stieß Rubin hervor, ohne mich auch nur zu fragen, wie es mir ging. »Der
Sigillenzauber ist durch Frazers Abreise brüchig geworden. Euer Haus ist
sicher, weil der Zauber dort beschworen wurde. Deine Familie muss vorerst dortbleiben.
Aber Frazer hat vermutlich unbeabsichtigt seine Sigille mit Skys verbunden. In
dem Moment, in dem er sie verließ, nahm er ein Teil des Schutzes mit.«


»Hätte uns das niemand sagen
können?« Stöhnend richtete ich mich auf. Ich fühlte mich, als hätte ich keinen
heilen Knochen mehr im Körper, und bestimmt war ich mit blauen Flecken übersät.
Ob ich noch mal etwas von dem Zaubertrank bekommen könnte?


Solea setzte sich auf die
Bettkante und musterte mich besorgt. Ich hätte mir gewünscht, sie unter anderen
Umständen wiederzusehen. War es nicht gefährlich, dass Rubin sie hergebracht
hatte? Die Faune standen auf Damians Seite.


»Wo ist Sky jetzt?«, fragte ich
tonlos. »Hat jemand meine Familie gewarnt?«


»Solea hat sie heute früh
zurückgebracht, und Sky hat versprochen, mit deinem Vater zu reden. Er kümmert
sich um alles« Rubin war ganz blass vor Sorge und sein Blick ruhte auf Solea.


Er hatte sie nicht in diese
Geschichte mit hineinziehen wollen, doch es war ihm keine Wahl geblieben. Ich
drückte ihre Hand.


Blieb die Sorge um Frazer, der
ganz allein in Edinburgh war. Bestimmt war er auch schutzlos.


Der Vorhang glitt zur Seite und
Cassian trat ein. Durch eine Art Fenster, das ich gestern Nacht nicht bemerkt
hatte, schien Sonnenlicht herein. Unschwer war dadurch auch sein
Gesichtsausdruck auszumachen.


Seufzend ließ ich mich
zurückfallen. Er hatte es nicht geschafft, mich zu meiner eigenen
Sicherheit einzusperren. Er musste sich über diese Entwicklung freuen, wenn ich
mein Zuhause nun nicht mehr verlassen konnte. Warum schaute er dann so grimmig?


»Brauchst du etwas?«, fragte er
besorgt.


Hm. Ich wollte mit ihm allein
sein. Ich wollte, dass er mich küsste und Dinge mit mir tat, die ein Liebespaar
eben so machte. Ich brauchte ein oder zwei Tage meine Ruhe von all dem. »Ein
Glas Wasser wäre gut«, sagte ich stattdessen.


Er lächelte und reichte mir ein
Glas Wasser, das ich gierig austrank. »Warum stiehlst du das Siegel des Nangur
eigentlich nicht einfach?«, fragte ich Rubin. »Und dann machen wir dem Spuk ein
Ende. Du kannst doch nach Druid Glen, oder nicht?«


Er und Solea wechselten einen
Blick, der nichts Gutes verhieß. Larimar tauchte urplötzlich im Türrahmen auf.
Es wurde immer schlimmer. Die Hohepriesterin beehrte mich auch noch mit ihrer
Anwesenheit. Langsam wurde es hier drinnen echt voll. Zu voll für meinen
Geschmack.


»Du musst das Siegel holen«,
verkündete sie und fixierte mich mit einem unnachgiebigen Blick, während Solea
und Rubin noch herumdrucksten. »Du bist bereits eine Siegelträgerin. Es wird
sich dir nicht verweigern.«


»Nein!«, stieß Cassian erbost hervor.
Er stand neben meinem Bett wie ein Wächter. Mit einer Hand umklammerte er
seinen Stab, und es machte den Eindruck, als wollte er Larimar damit schlagen,
wenn sie mir auch nur zu nahe kam. »Das wird sie nicht tun. Das dürft ihr nicht
verlangen. Es ist zu viel …«


»Es gibt keinen anderen Weg«,
unterbrach Rubin ihn barsch. »Nur eine Siegelträgerin kann auch das Siegel des
Nangur holen. Ich komme nicht mal in seine Nähe, und Eliza hat die Ringaureole«,
fügte er hinzu. »Sie wird sie verbergen.«


Hatte Elisien sie mir deshalb
geschickt? War das ein lange ausgeheckter Plan? »Ich gebe ihn dir gern, den
Ring«, sagte ich hastig. »Er macht dich sicher auch unsichtbar.« Auf keinen
Fall ging ich in das Dorf der Magier, brach in Damians Haus ein und stahl
seinen wertvollsten Besitz. Da waren Cassian und ich ausnahmsweise mal einer
Meinung.


»Mein Vater vermutet bereits,
dass ich hinter seinem Rücken gegen ihn agiere. Er traut mir nicht mehr. Ich
werde in den nächsten Tagen im Dorf bleiben müssen. So lautet sein Befehl. Er
hat mich von Avallach zurückbeordert. Ich weiß nicht, wann und ob ich euch
wieder besuchen kann. Wir müssen jetzt beschließen, was wir tun.«


Larimar trat einen Schritt auf
ihn zu. »Du musst ihm nicht gehorchen«, sagte sie. »Du kannst immer noch
hierbleiben.«


Auch Solea schenkte ihm einen
ängstlichen Blick, aber Rubin lächelte ihr nur aufmunternd zu, während er
Larimar ignorierte.


»Ich werde dort sein, wenn du
kommst«, versprach er mir. »Und du bist nicht allein.« Er holte tief Luft. »Solea
begleitet dich und bringt dich in Sicherheit, sobald ihr das Siegel gefunden
habt.«


Das hatten sie sich ja alles
schön ausgedacht. »Hast du nicht etwas von Hunderten Fallen erzählt, die das
Siegel schützen?«, keuchte ich empört. Er wusste doch genau, was er da
verlangte, und weshalb zog er Solea mit in die Sache rein? Die Faunin hatte
nichts mit dem Problem zu tun. Ganz im Gegenteil. Ihre Familie würde sie
verstoßen, wenn sie erfuhr, dass sie mit Damians Feinden gemeinsame Sache
machten. »Wie sollen wir deiner Meinung nach überhaupt in das Dorf kommen? Es
ist unsichtbar für uns«, zählte ich auf, weshalb dieser Plan völlig hirnrissig
war. Allein die Idee … Ich schüttelte den Kopf.


Larimar trat noch näher und
setzte sich auf einen Stuhl. Dann senkte sie die Stimme, als wollte sie
verhindern, dass jemand ihre Worte hörte. »Niemand gelangt ohne Einwilligung
eines Magiers hinein, deshalb wird auch Rubin das Dorf für euch öffnen. Wenn du
das Siegel hast«, ihre Stimme zitterte nicht einmal, »verlässt du es sofort mit
Solea über die alte Linde, die neben Damians Haus wächst. Ihr werdet direkt
hierher zurückkommen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


Klang bei ihr so, als wäre es ein
Kinderspiel.


»Ich werde die ganze Zeit in
eurer Nähe sein«, versicherte Rubin. »Ich werde versuchen, es euch so leicht
wie möglich zu machen. Ich versuche, die Fallen vorher unschädlich zu machen,
und ich werde meinen Vater ablenken. Mit ein bisschen Glück ist er gar nicht
vor Ort, sondern auf einer Ratssitzung. Elisien sorgt dafür, dass zu der Zeit,
in der wir das Siegel stehlen, im Rat die Frage verhandelt wird, ob die
Shellycoats Damian das Siegel der Wanguun zurückgeben müssen. Er kann dort
nicht fehlen.«


Ich spürte, wie mein Widerstand
bröckelte. »Du wirst uns nicht aus den Augen lassen?«, hakte ich nach.


Rubin nickte.


»Und du sorgst vorher dafür, dass
es für uns nicht zu schwierig ist, dass Siegel zu stehlen?«


Wieder ein Nicken.


»Und Damian ist nicht dort.«


»Wir werden alles tun, damit ihr
heil zurückkommt. Versprochen«, sagte Rubin, und sein Blick ruhte eindringlich
auf Solea. »Ich sage nicht, dass es ungefährlich ist, aber wir haben keine
Wahl. Wenn der Rat die Rückgabe des Siegels der Wanguun befürwortet, muss Calum
es zurückgeben. Dann besitzt Damian zwei Siegel. Sie haben Angst vor ihm. Ich
habe dir doch schon erzählt, dass zwei Ratsmitglieder verschwunden sind. Wir
können nicht abschätzen, ob der Rest aufbegehrt oder sich unterjochen lässt.
Damian hat geschworen, sich dafür zu rächen, dass du ihn zwei ganze Mal an der
Nase herumgeführt hast«, setzte er gnadenlos fort. »Wenn wir mehr Zeit hätten,
damit uns etwas anderes einfallen könnte … glaub mir, Eliza. Ich verlange das
nicht gern von dir.«


Aber er tat es, und Cassian sagte
nichts mehr, er stand nur neben mir, angespannt wie eine Bogensehne. Wenn
Damians Macht gebrochen war, konnte er zurück nach Leylin. Alle würden als
Gewinner aus der Sache herausgehen. Wenn ich nicht versagte.


»Hast du bei diesem Irrsinn schon
eingewilligt?«, fragte ich Solea. Welchen Grund hatte sie, ihr Leben aufs Spiel
zu setzen?


»Ich lasse dich nicht allein. Wir
müssen sichergehen, dass die Linde dich auch wirklich zurückbringt.«


»Dafür musst du mich nicht
begleiten. Zu Hause hat es mit der alten Eiche tadellos geklappt.« In mir
sträubte sich zwar alles, alleine zu gehen, aber ich wollte sie nicht unnötig in
diese Sache reinziehen.


»Die alte Eiche kennt dich. Wir
wissen nicht, ob die Linde dir ebenfalls hilft. Aber du kannst mit dem Siegel
nicht zurück durch das Dorf laufen.«


Mit zwei Siegeln, dachte ich.
Damian konnte mich nicht entkommen lassen. Ich war viel zu wertvoll für ihn.
Ich trennte ihn von der absoluten Macht über die Magische Welt. Merkwürdige
Vorstellung. Ich. Ein ganz normales Mädchen.


»Selbst ohne die Siegel bleibt
Damian immer noch die Macht im Rat«, überlegte ich laut. »Es hat ihm nicht viel
Mühe bereitet, einen Großteil der Ratsmitglieder auf seine Seite zu ziehen.
Selbst wenn wir die Siegel vernichten, wird er nicht aufgeben, und was wird
dann mit dem Heiligen Baum?«, fragte ich in die Runde. Wir standen vor einem
riesigen Berg schier unlösbarer Aufgaben.


»Eins nach dem anderen«, sagte
Larimar. »Von den Siegeln geht die größte Gefahr aus. Und wir glauben, wenn wir
Damian töten, bricht auch der Bann, der auf dem Heiligen Baum liegt. Diese Art
von Magie muss an de Winters Leben gebunden sein. Das ist der Preis, den er
dafür gezahlt hat. Schwarze Magie macht nichts umsonst.«


»Perfekt.« Ich richtete mich auf.
»Warum bringt niemand ihn um?« Das war doch die Lösung. Es musste jemanden
geben, der dieses gute Werk vollbringen konnte und wollte. Oder sollte ich
jetzt auch noch einen Auftragskiller engagieren? Bestimmt fand Fynn so einen
Typen im Darknet oder wie das hieß. Leider haperte es bei mir an Geld, um so
jemanden zu bezahlen, aber es waren schon für viel schlechtere Vorhaben Crowdfundingaktionen
gestartet worden. Ich sah die Schlagzeile schon direkt vor mir: Studentin
sucht im Netz Auftragsmörder für schwärzesten Magier aller Zeiten. Ich
kicherte.


»Das ist kein Spaß«, kam es
prompt von Cassian. »Tu es nicht, Eliza. Ich bitte dich. Es muss einen anderen
Weg geben.« Seine Stimme klang nicht ein bisschen wütend. Nur besorgt.


Er konnte offensichtlich wieder
Gedanken lesen. Wie schön für ihn. Wenigstens das Problem schien gelöst zu
sein.


»Solange
er im Besitz des Siegels des Nangur ist, ist Damian unverwundbar«, erläuterte
Larimar. »Er kann nicht getötet werden. Das Siegel verbirgt mit seiner Kraft
nicht nur Druid Glen. Der Schutz, den der Stab seinem Besitzer gewährt, ist um
ein Vielfaches stärker, als Sigillenmagie es je sein kann. Damian hat sich die
Magie des Siegels zu Nutze gemacht. Niemand kann ihn töten. Nicht solange es in
seinem Besitz ist.«


Sie
hatte auf jede Frage eine Antwort. Hatte sie Damian wirklich sein Leben lang
gestalkt, oder wie musste ich mir das vorstellen?


Ein
Lächeln huschte über Larimars Lippen. Ich hatte sie so selten lächeln sehen,
dass ich fast erschrak. »Das habe ich«, erklärte sie. »Nur nicht aus dem Grund,
den du denkst. Meine Liebe zu ihm erlosch in dem Moment, in dem ich erkannte,
wer er wirklich ist. Aber ich wollte mein Kind zurück, das er mir genommen hat.
Ich dachte, wenn ich ihn nicht aus den Augen ließe, würde er mich irgendwann zu
Rubin führen.« Sie blickte ihren Sohn an. »Diese Hoffnung erlosch, als Damian
Avallach heimlich verließ. Ich glaubte, meinen Sohn für immer verloren zu haben.
Dann gab es Gerüchte, dass Damian sich der Gilde der Magier angeschlossen hatte,
und ich wusste, dass er etwas Furchtbares ausheckte. Eine Weile verlor ich ihn
aus den Augen. Das muss die Zeit gewesen sein, in der er auf der Suche nach dem
Siegel des Nangur war. Es war klug von ihm, sich zuerst das Siegel zu sichern,
das ihn schützen konnte. Eines Nachts dann belauschte ich Eldorin und Moira.«
Sie verstummte für einen Augenblick. »Ich hatte die Sibylle eigentlich befragen
wollen, wo Rubin ist. Sie war meine letzte Hoffnung, ihn zu finden. Sie
bemerkten mich gar nicht. Moira erzählte Eldorin von einer Vision, die sie
gehabt hatte. Einer schrecklichen Vision, in der Damian de Winter die
Hauptrolle spielte. Seitdem versuche ich, die Ereignisse, die die Sibylle prophezeit
hat, zu verhindern. Nur leider gelingt es mir nicht.«


Warum
wunderte mich das gar nicht? So viel Glück hatte ich nicht. Das hier war mein
Kampf.


»Er
hat deine Großmutter wirklich sehr geliebt«, setzte sie hinzu.


Wie
musste das für Larimar gewesen sein? Erst von dem Mann verraten zu werden, von
dem sie gedacht hatte, dass er sie liebte, und dann einen Mann zu heiraten und
zu wissen, dass dessen Herz einer anderen Frau gehörte. Ich fuhr mir mit den
Händen übers Gesicht. Fast tat sie mir leid. Sie musste all die Jahre
schrecklich einsam gewesen sein. Und niemand hatte ihr geglaubt. Wer wäre da
nicht zickig und bösartig geworden?


»Immerhin
haben Eldorin und Elisien meinen Sohn wiedergefunden«, beantwortete Larimar
meine Gedanken. »Ich wollte nicht, dass du erfährst, dass du zur Hälfte ein Magier
bist. Deshalb musste ich so streng mit dir sein. Ich durfte nicht zulassen,
dass du es herausfindest.« Sie lächelte Rubin milde an. »Er durfte dich nicht
für seine Zwecke missbrauchen, und ich behielt recht, als ich herausfand, was
er Victor und Nadia antat. Dann war ich wiederum dankbar, dass Elisien dich
nach Leylin gebracht hatte. Damian hätte dich genauso benutzt wie deinen Bruder
und deine Schwester.«


»Du
hast gewusst, was passieren würde und nichts unternommen? Ich fasse es nicht!«,
fuhr ich sie an.


»Ich
habe dich in unsere Welt geholt«, erinnerte Larimar mich. »Elisien war nach den
Undinenkriegen erschöpft und wollte nur Frieden für unser Volk. Also griff ich
zu einem etwas drastischen Mittel.«


»Und
hast sie entführt und eingesperrt.« Cassians Stimme klang ausdruckslos.


»Das
habe ich und ich bereue es nicht. Nur hat es nichts genützt«, gestand Larimar. »Damians
Macht ist heute größer als je zuvor. Ich sage es nur ungern, aber du, Eliza,
bist unsere letzte Hoffnung. Wir müssen ihn stoppen. Koste es, was es wolle.«


Damit
meinte sie vermutlich mein kleines menschliches Leben. Unbedeutend im Vergleich
zu dem der Elfen.


Cassian
musste etwas Ähnliches denken, denn er stieß einen Protestlaut hervor und
verließ wutschnaubend die Hütte. Ich wäre ihm am liebsten nachgelaufen.


»Wir
werden dich nicht zwingen«, sagte Rubin und blickte ihm nach. »Aber einen
anderen Weg gibt es nicht. Damian wird das Siegel niemals aus Druid Glen
fortbringen, und solange es dort ist, verhindert es, dass Merlin mit seinen
Zauberern das Dorf angreifen und Damian vernichten kann. Du bist ohne jegliche
Magie. Du kannst das Dorf betreten.«


Ein
Kind ohne magische Fähigkeiten. Ich war gar nicht magisch begabt, obwohl
Cassandra, die Tochter von Professor Gallacher mal so etwas erwähnt hatte. Aber
ich hatte gleich gewusst, dass das ein Irrtum sein musste. Jetzt wünschte ich,
es wäre keiner. Nur eine klitzekleine Portion Magie würde schon ausreichen, und
ich könnte die Aufgabe jemand anderem überlassen. »Und was ist mit Solea? Lässt
das Siegel sie durch?«


Rubin
presste die Zähne zusammen. »Das ist die Schwachstelle in dem Plan.«


Wohl
kaum die einzige, verkniff ich mir zu sagen.


»Faune
tragen lediglich Naturmagie in sich. Diese ist grundsätzlich nicht gefährlich,
da es eine reine Verteidigungsmagie ist. Wir hoffen, das Siegel lässt sie ein.«


»Ihr
hofft?« Hatte er einen Knall? »Und wenn nicht? Stehe ich dann plötzlich allein
da?«


Solea
knibbelte an meinem Bettbezug herum. »Wir sind uns ziemlich sicher«, antwortete
sie an Rubins Stelle. »Wenn ich nicht durch die Barriere komme, dann drehst du
um, und wir verschwinden wieder. Du wirst nicht allein gehen.«


So
richtig tröstete mich die Vorstellung nicht, aber alle drei blickten mich so
hoffnungsvoll an, dass ich nur nicken konnte. »Lasst ihr mir ein bisschen Zeit?
Wenigstens, bis ich diese blauen Flecken los bin?« Ich musste vorher mit
Cassian reden. Das war doch nicht zu viel verlangt.


»Morgen
ist Vollmond«, sagte Rubin. »Die Macht des Siegels ist dann schwächer. Es wäre
der perfekte Zeitpunkt. Quirin wird euch in das Tal bringen.«


»Okay«,
seufzte ich und ergab mich meinem Schicksal. »Dann sollte ich mich jetzt besser
ausruhen. Ich fühle mich, als wäre eine Herde Elefanten auf mir herumgetrampelt.«


Larimar
lächelte zufrieden und ohne ein weiteres Wort stand sie auf und verließ die
Hütte. Rubin legte eine Hand auf Soleas Schulter. »Ich bereite in Druid Glen alles
vor«, erklärte er mit belegter Stimme. »Ihr müsst mir nur eins versprechen:
Wenn es nicht möglich ist, den Stab zu entwenden, dann verschwindet ihr auf dem
schnellsten Wege wieder. Trennt euch auf gar keinen Fall und geht keinerlei
Risiko ein.«


Ich
wollte lachen, weil die letzte Bitte zu lächerlich war. Er schickte uns in die
Höhle des Löwen und hoffte, dass wir nicht gefressen wurden. Vielen Dank auch.


Solea
und ich blieben allein zurück. »Wir schaffen das«, wisperte sie.


Schön,
dass wenigstens eine von uns positiv in die Zukunft schauen konnte. Ich nickte,
zog mir die Decke über den Kopf und blendete die Welt einfach aus. Eine Novizin
brachte mir den Schlaftrunk, den ich ihr dankbar abnahm. Je mehr ich schlief,
umso weniger konnte ich darüber nachdenken, worauf ich mich da nur wieder eingelassen
hatte. Verflixte Elfenwelt.


 


In der Nacht erwachte
ich vom Kreischen des Mantikors. Immerhin konnte er mir nichts antun. Das war
doch schon mal etwas. Trotzdem spürte ich, dass ich nicht mehr allein in der
Hütte war. Der Vorhang in der Türöffnung verschluckte jedes noch so kleine
Licht. Ich konnte nicht mal Umrisse erkennen. »Cassian?«, flüsterte ich.


Leise
Schritte erklangen und dann setzte er sich auf die Bettkante. Er nahm mein
Gesicht in seine Hände und bedeckte meine Lippen mit seinem Mund. Ich schmiegte
mich an ihn. Als er sich zu mir legte, betete ich, dass der Tag niemals
anbrechen würde und schon gar nicht die nächste Nacht.


»Ich
bringe dich fort von hier«, wisperte Cassian später, als wir atemlos
nebeneinanderlagen.


Ich
schmiegte mich fester an ihn. »Du kannst mich nirgendwo hinbringen. Es ist
nirgends sicher. Er findet uns überall. Du kannst den Wald nicht mal verlassen.
Aber wenn Quirin uns in das Tal bringt, könntest du mitkommen«, flehte ich
beinahe. Ich wollte bis zur letzten Sekunde mit ihm zusammen sein. Er konnte
mich zwar nicht in das Dorf begleiten, aber zu wissen, dass er in der Nähe war,
würde mir Kraft geben. »Du willst es doch gar nicht tun«, versuchte Cassian
mich umzustimmen. »Du weißt doch, dass es viel zu gefährlich ist. Lass uns
fortgehen. Ich bringe dich zu dem Wunschbrunnen. Du hast einen Wunsch frei.
Wenn du ihn klug nutzt, werden wir frei sein.«


»Meinst
du, ich könnte wünschen, Damian wäre tot?« Konnte die Lösung so einfach sein?


»Dieser
Wunsch wird sich nicht erfüllen. Ein Wunsch darf niemand anderem Schaden zufügen.
Du könntest dir wünschen, dass Matilda mich zu einem Menschen macht.«


»Dann
könntest du tatsächlich in meiner Welt leben.« Mir stockte der Atem. »Das würdest
du tun?«


Cassian
nickte wortlos.


»Aber
damit wäre unser Problem nicht gelöst«, sagte ich traurig. »Wir müssten uns
verstecken und unsere Freunde im Stich lassen. Das kannst du nicht von mir
verlangen. Bitte begleite mich«, bat ich noch mal. »Lass mich nicht allein.«


Cassian löste sich von mir und
setzte sich auf. »Warum? Ich kann dir nicht helfen, wenn du auf diesem
Selbstmordkommando bestehst. Ich soll dabei sein, wenn du in den sicheren Tod
gehst?«


Ich schluckte. Ein bisschen
positives Denken wäre angebrachter. »Bitte, Cassian«, flehte ich. Ich streckte die
Hände nach ihm aus. Begriff er nicht, wie sehr ich ihn brauchte? Gerade jetzt?


»Und selbst wenn du nicht stirbst«,
er wurde immer zorniger, »ich werde nicht mit ansehen, wie Damian dich gefangen
nimmt. Wie er dich mir wegnimmt!«, stieß er hervor. »Du glaubst, du musst das
tun? Du glaubst, du wärst jemandem etwas schuldig? Du müsstest etwas beweisen?
Dann tu es. Tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde dich nicht zurückhalten.
Triff deine eigenen Entscheidungen, egal für wie dumm ich sie auch halte. Diese
Mission ist der reinste Wahnsinn, und das weißt du auch. Du bist niemandem
verpflichtet, nur weil du diesen elenden Namen trägst.« Er stand auf und
bewegte sich beinahe so geschickt wie früher, während er seine Sachen
aufsammelte.


Ich sagte nichts mehr. Konnte
nichts sagen. Was gab es da schon? Ich hörte, wie er sich anzog und die Hütte
ohne einen letzten Gruß oder einen letzten Kuss verließ. Er ging und nahm mein
Herz mit. Wieder einmal. Dieses Mal war der Schmerz anders. Er zerriss mich
nicht, sondern zerbrach mich ganz leise in unzählige Stücke, von denen ich
nicht wusste, ob sie je wieder zusammengefügt werden konnten. Die Welt konnte
offenbar auch ganz still untergehen.


War ich zu egoistisch? Dachte ich
nur an mich? Wollte ich jemandem etwas beweisen? Nein! Ich wollte nur eine
sichere Zukunft für uns. Für uns alle. Ich würde mich nicht den Rest meines
Lebens vor einem durchgeknallten Magier verstecken. Mit der Hand schlug ich
wütend auf mein Kissen. Er war sauer? Gut, das war ich auch. Die Stille war
laut geworden. War es zu viel verlangt, Seite an Seite zu kämpfen, wenn es
schon sein musste. Wenn ich zurückkam, würde ich endlich Tacheles mit ihm
reden.


Wenn ich zurückkam …






14. Kapitel
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Solea und ich mussten den Ewigen Wald vor
Sonnenuntergang verlassen. Wir konnten nicht direkt von hier ins Tal der Magier
gelangen. Schon gar nicht nachts. Den ganzen Tag wartete ich auf Cassian.
Wartete, dass er zu mir zurückkam und mich nur festhielt. Das konnten die
letzten Momente sein, die wir miteinander hatten. Aber er kam nicht. Er ließ
mich allein. Mit all meinen Ängsten und Sorgen. Mit der Vorstellung, dass wir
uns nie wiedersehen würden, wenn ich bei meinem Auftrag starb. Ich hoffte bis
zu dem Moment, da Larimar und Vibora mich abholten. Ich hoffte bis zu dem
Moment, in dem Kadir und Perikles auf der Lichtung des Orakels auftauchten und
sich von uns verabschiedeten. Aber ich hoffte vergebens.


Ich legte die Arme um den Hals
des Einhornkönigs und vergrub mein Gesicht in seiner Mähne.


»Du wirst es schaffen, meine
tapfere kleine Eliza«, murmelte er. »Du darfst nicht an dir zweifeln. Keine
Sekunde.«


Ich nickte.


Perikles schenkte Solea und mir
zwei kleine Messer, deren Griffe mit Edelsteinen besetzt waren. Dann umarmte
auch er uns.


Vibora legte uns die Hände auf den
Scheitel und sprach ein Gebet, in einer Sprache, die ich nicht verstand,
während Larimars Gesicht unbewegt blieb. Wenn sie Angst um Rubin hatte, der
längst ins Dorf der Magier zurückgekehrt war, verbarg sie es gut. Immerhin war er
mit Solea und mir heute früh noch einmal jede Einzelheit seines unausgegorenen
Planes durchgegangen. Hoffentlich hatte Damian ihn nach seiner Rückkehr nicht umgehend
eingesperrt. Ich warf einen letzten Blick zurück. Cassian würde nicht kommen. 


 


Quirin
hielt mich an der rechten und Solea an der linken Hand. Wir trugen beide
schwarze Jeans, einen schwarzen Pullover und bequeme Turnschuhe. Das Siegel des
Beliozar lag unter meinem Pullover verborgen auf meinem Dekolleté. Seit
ungefähr einer Stunde brannte es auf meiner Haut, als bereitete es sich auf
etwas Schlimmes vor. Das konnte allerdings auch Einbildung sein. Oder meine
Furcht. Ich hatte überlegt, es zu verstecken, aber ich brachte es nicht über
mich, es abzulegen. Ich war dafür verantwortlich.


Die Luft war dick, fast wie ein Vorhang, der sich
nicht zur Seite schieben ließ. Das Wasser des Baches kroch durch das Tal wie
eine silbrig glänzende Schlange. Sanfte Hügel wellten sich unter einem grünen
Teppich aus Gras, der so moorig wirkte, als wollte er einen unachtsamen
Wanderer verschlingen. Der Geruch von verbranntem Holz und kalter Asche lag in
der Luft. Im Licht des Vollmondes sah ich ein paar Schafe auf den Hängen weiden
oder schlafen. Es wirkte friedlich, aber ich wusste aus Erfahrung, dass dieser
Eindruck täuschte. Die Wasserfälle plätscherten in einiger Entfernung leise den
Bergkegel herunter. Castle Ewen – die verwunschene Burg – reckte ihre
moosbewachsenen Wehrtürme in den Nachthimmel. Sobald Rubin Druid Glen für uns
sichtbar machte, würde die Burg zum Leben erwachen.


Quirin, der uns hergebracht hatte, ließ uns nicht los.
»Ich habe kein gutes Gefühl«, raunte er. »Diese graue Aura über dem Ort
verheißt nichts Gutes.«


»Mach uns ruhig noch mehr Angst«, sagte ich mit
zittriger Stimme. »Es ist besser, wenn du jetzt verschwindest, sonst kehren wir
noch um.« Ich ging in die Hocke und umarmte ihn trotz seiner Proteste.


»Deine Aura ist übrigens längst nicht mehr ein
Mischmasch zwischen lila und blau, sondern ganz golden.« Er schob mich ein
Stück von sich fort. »Das ist sehr selten, und ich habe noch nie jemanden
getroffen, der so golden glüht wie du. Das Gold steht für bedingungslose Liebe
und unbegrenzte Lebenskraft. Es ist die Farbe einer Kämpferin. Darauf musst du
vertrauen.« Er legte seine haarige Hand auf meine Wange. »Du hättest mich übrigens
nie gebraucht, damit ich auf dich aufpasse, du bist viel stärker, als du denkst.
Aber ich bin froh, dein Freund zu sein.«


»Ohne dich wäre ich gar nicht so weit gekommen«, erwiderte
ich unter Tränen. »Du warst und bist der beste Freund, den ich mir wünschen
konnte.« Der Troll hatte von Anfang an zu mir gestanden. Allein und
bedingungslos. Ich umarmte ihn noch einmal, und dieses Mal erwiderte er die
Umarmung ganz fest.


Solea drückte er kurz die Hand,
und ich bildete mir ein, dass er sich über die Augen wischte. »Passt auf euch
auf«, forderte er dann. »Das Schicksal der Magischen Welt liegt in den Händen
von zwei Mädchen«, murmelte er zum Abschied. »Ich kann es nicht fassen. Cassian
hätte dich entführen und irgendwo festbinden müssen.« Damit verschwand er, und
Solea und ich blieben allein zurück.


»Wir brauchen das nicht zu tun.
Niemand würde es uns übel nehmen«, sagte die Faunin, und ich hörte die Angst in
ihrer Stimme nur zu deutlich.


Mir ging es ganz ähnlich, aber es
half ja nichts. Ich schüttelte den Kopf. Es war zu spät. Wir mussten das durchziehen
und auf uns und unser Glück vertrauen. Vielleicht konnten wir noch in dieser
Nacht oder zumindest in der nächsten dem Spuk ein Ende bereiten. Larimar war
unterwegs, um Kontakt mit Emma und Calum aufzunehmen. Sie würden uns das Siegel
der Wanguun bringen, sobald ich zurück war. Dann konnten wir die Macht der
Siegel brechen. Gemeinsam mit Rubin, Quirin, Perikles, Raven, Larimar und Solea
würde ich die Zuflucht aus dem Siegel des Beliozar schaffen, die die anderen
beiden Siegel verbarg. Merlins Armee würde Druid Glen angreifen, sobald Solea
und ich in Sicherheit waren und das Dorf nicht mehr durch den Schutz des
Siegels von Nangur verborgen war. Sobald Damian tot war, würde auch der Heilige
Baum aus der Winterstarre erwachen und Mairi mit ihm. So hofften wir zumindest.
Das Gute musste einfach gewinnen. Im Märchen war das doch schließlich auch immer
so.


»Wir schaffen das«, sagte ich mit
fester Stimme und reichte Solea die Hand und drehte dann den Ring an meinem
Finger, damit er uns vor den Magiern verbarg. Dichter Nebel wallte über den
dunklen Boden. Weiße Schwaden krochen auf uns zu, dann flammten Lichter auf und
vor unseren Augen materialisierte sich das Dorf der Magier. Ihr Rückzugsort. Wo
bis eben nur Heidekraut und Büsche gewachsen waren, standen jetzt Häuser,
hinter deren Fenstern Kerzen brannten. Castle Ewen verwandelte sich in die
Burg, in deren Kellern Damian Victor und meinen Vater gefangen gehalten hatte.
Feuer brannte auf den Zinnen und die schwarze Flagge flatterte im Wind. Die
Zugbrücke wurde heruntergelassen und das Wiehern von Pferden durchbrach die
nächtliche Stille. Das Mondlicht beschien die schiefen und zerbrochenen
Dachschindeln auf den Dächern der geduckten Häuser. Es sah immer noch alles so
schäbig aus wie bei meinem ersten Besuch. Nur aus einer Handvoll Schornsteinen
stieg Rauch in die Luft.


Es war so weit: Jetzt gab es kein
Zurück mehr.


 


Jedes Geräusch vermeidend, schlichen wir über die
Holzbohlen der Zugbrücke. Ich atmete auf, als mir klar wurde, dass die Magie
des letzten Siegels Solea den Eintritt in das Dorf nicht verwehrte. Rubin war
nirgends zu sehen, aber zum Glück auch keine andere Magierseele. Eine
Kopfsteinpflasterstraße wand sich zwischen den Häusern hindurch Richtung Burg. Wir
wagten nicht zu rennen, aus Angst, zu viel Lärm zu veranstalten. Ich
umklammerte Soleas Hand. Auf keinen Fall durfte ich sie loslassen. Es war zwar
totenstill, aber hinter den blinden Fensterscheiben der Häuser konnte sonst
etwas lauern. Das Tor zur Burg stand sperrangelweit offen. Auch das musste
Rubins Werk gewesen sein. Vorsichtig traten wir ein. Im Grunde erwartete ich,
jeden Moment einem höhnisch lachenden Damian gegenüberzustehen. Das war alles
viel zu einfach.


Im Innern des gruseligen Gebäudes
war es eisig kalt. Viel kälter noch als draußen. Wir hatten die erste Hürde
geschafft. Der Lindenbaum stand direkt vor dem Tor. Wenn Rubin die Fallen
bereits unschädlich gemacht hatte, konnten wir das schaffen. Wir schlichen
durch die Gänge der finsteren Burg. Es war unnatürlich still, das Licht des
Vollmondes fiel durch die hohen, dreckigen Fenster, sodass wir nicht völlig
blind herumtappten. Rubin hatte uns den Weg beschrieben, und nachdem wir durch
einige Flure und ein paar Treppen hinaufgestiegen waren, hatte ich mir
erfolgreich eingeredet, dass Damian sich zu sicher gewesen war, dass niemand
bis hier vordringen konnte. Der Stab des Nangur nahm mich nicht als Gefahr wahr
und der Ring schützte uns. Schließlich war ich eine Siegelträgerin. Es war
richtig gewesen, die Kette nicht abzulegen, obwohl mir das Risiko, das Siegel
des Beliozar mitzunehmen, fast zu groß erschienen war. Fast euphorisch öffnete
ich den Raum, in dem Damian das Siegel des Nangur aufbewahrte. Rubin hatte uns
perfekt vorbereitet. Ich musste ihm später dafür danken.


Riesige Bücherregale rahmten den
Raum ein. Damian war offenbar sehr belesen. Ich wollte gar nicht wissen, welche
Schwarze Magie er aus all dieser Lektüre gelernt hatte. In der Mitte des Raumes
stand ein penibel aufgeräumter Schreibtisch, auf dem nur ein langer schmaler
Kasten lag. Darin, das hatte Rubin uns erklärt, bewahrte Damian das Siegel des
Nangur auf.


Solea schloss die Tür und ich
ließ sie los. Mit wenigen Schritten war ich am Schreibtisch und öffnete das mit
weichem Leder bezogene, aber sonst ziemlich unspektakuläre Behältnis.


Der Stab lag darin und leuchtete in
einem unheimlichen grauen Licht. Es war ein stilles, kaltes Leuchten. Ohne zu
zögern, packte ich ihn. Eiskalt fühlte er sich an, als wäre er aus Eis – und
vielleicht war er das auch. Aus unschmelzbarem Eis. Wundern würde es mich
nicht.


»Jetzt nichts wie weg hier«,
raunte ich Solea zu. Im Grunde war alles fast zu glatt verlaufen. Was war mit
den Hunderten Zaubern, von denen Rubin gesprochen hatte? Hatte er sie alle
unschädlich machen können? Oder erkannten die Zauber ebenso wie der Stab mich
nicht als Feind? Umso besser. Dennoch sollten wir keine Zeit verlieren.


Hand in Hand rannten wir, so
schnell wir konnten, zurück durch die Flure. Aber egal, wie schnell wir
rannten, wir bewegten uns kaum von der Stelle. Die Gänge dehnten sich ins
Unendliche aus. Wir liefen denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Da war
ich mir ganz sicher, doch es war nicht derselbe Weg. Immer wieder stießen wir
an Wände, die vorher nicht da gewesen waren. Türen, die sich nicht öffnen
ließen. Kreuzungen mit Abzweigungen, die ich vorher nicht gesehen hatte.


Keuchend blieb Solea stehen. »Es
ist das Haus«, stieß sie hervor. »Es lässt uns nicht gehen.«


Ich lachte hart auf. Sehr clever
von Damian de Winter. Es war kein Problem für den Feind, hereinzukommen. Es war
nicht mal ein Problem, das Siegel zu stehlen, aber er hatte sein Reich so gesichert,
dass ein etwaiger Dieb nicht wieder hinausfand. Wir hatten ihn unterschätzt.
Wir waren viel zu naiv und unerfahren, um es mit einem Magier seines Kalibers
aufzunehmen. Rubin hatte nichts davon gewusst. Ich fasste Soleas Hand fester.
Ich würde nicht aufgeben. Ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Ich
würde sie heil hier herausbringen. Vor uns tauchte eine doppelflüglige Tür auf.
Ich drückte den Türgriff hinunter und ein großer Ballsaal öffnete sich vor
unseren Augen. Von außen hätte ich nicht vermutet, dass ein Raum dieser Größe hier
hineinpasste. Das musste alles Magie sein. Deckenhohe Fenster wölbten sich zu
beiden Seiten, der Holzboden glänzte im Licht der entzündeten Kronleuchter.
Fehlten nur die Tanzpaare und das Orchester, dann hätte ich mir einbilden
können, in einem Jane-Austen-Film gelandet zu sein. Staunend blieb ich stehen.


»Wir müssen weiter.« Solea zog
mich hinter sich her zur anderen Seite des Saales, wo wir eine kleine Tür
ausmachen konnten. Weit kamen wir nicht. Nebelwolken platzten überall um uns
herum und Magier tauchten aus ihnen auf. Sie umzingelten uns mit gezückten
Zauberstäben. Sie konnten uns zwar nicht sehen, aber sie spürten unsere
Anwesenheit genau. Und dann begann der Stab in meiner Hand zu kreischen. Wer
hatte behauptet, eine Siegelträgerin könnte ihn holen? Larimar. Ich würde der
Schlange den Hals umdrehen. Ich war genau in ihre Falle getappt. Auf den
Gesichtern der Magier erschien ein Grinsen, als sie auf uns vorrückten. So
leicht würden sie uns nicht bekommen.


Ein Magier trat direkt auf mich
zu und schlug die Kapuze seines Umhanges zurück. Damian de Winter. Ich
erschrak. Er war jedenfalls nicht auf einer superwichtigen Ratsversammlung.


»Lass ihn fallen, Eliza!«,
forderte er. »Du hast verloren.«


O nein. Ich hatte erst verloren,
wenn ich tot war. Nicht vorher. Mit dem schreienden und brüllenden Siegel
hatten wir allerdings keine Chance, jetzt zu entkommen. Ich versuchte, nicht an
die enttäuschten Gesichter meiner Freunde zu denken. Es war alles umsonst
gewesen. Die ganze Vorbereitung, der Streit mit Cassian. Ich schleuderte den
Stab in Richtung der Fenster. Ich mochte keine Sportskanone sein, aber ich
konnte schon immer gut werfen. Damians Gesicht wurde zu einer eiskalten Maske,
als er das wertvolle Siegel wie aus dem Nichts durch die Luft segeln sah. Die
Glasscheibe zersplitterte und der Stab flog hindurch. Die Magier liefen wie ein
aufgescheuchter Haufen Hühner hinterher. Damian allen voran. Er musste sich
sehr sicher sein, dass ich nicht entkam. Ich brauchte nur einen Moment. Solea
und ich rannten zu den Fenstern auf der anderen Seite und entriegelten einen
Flügel. Ich kletterte über den Sims. Erleichtert atmete ich auf, als ich die
Linde sah, die unsere Rettung sein würde. Der Ballsaal befand sich im ersten
Stock. Es würde eine unsanfte Landung sein und ich musste Solea loslassen, der Sims
war für uns beide zu schmal. »Spring du zuerst«, forderte ich sie auf. Ohne mit
der Wimper zu zucken, sprang die Faunin aus dem Fenster. Ich kniff die Augen
zusammen und folgte ihr. Der Aufprall war noch härter, als ich befürchtet
hatte. Ich schrie auf, als ich über meine Schulter rollte, aber da packte Solea
mich schon wieder mit einer Hand und presste ihre andere auf meinen Mund. Ich
hätte heulen können, vor Schmerz und Scham. Wir hatten das letzte Siegel
verloren. Diese ganze Idee war völlig für die Katz gewesen. Ich hatte Solea in
Gefahr gebracht. Cassian hatte recht behalten. Aber gleich würden wir in
Sicherheit sein. Nur noch ein paar Schritte. Die Linde war ganz nah. Dann
hatten wir es geschafft. Der Baum würde uns aufnehmen.


Ich humpelte mit Soleas Hilfe auf
den Baum zu. Niemand folgte uns durch das Fenster. Vermutlich waren erst ein
paar winzige Minuten vergangen, seit ich den Stab weggeschleudert hatte. Für
mich fühlte es sich an wie Stunden. Ich presste den Rücken gegen die raue Rinde
der Linde und atmete auf. Wärme pulsierte durch meinen Körper. Ein Baum hatte
immer etwas ungeheuer Tröstliches an sich. Selbst hier inmitten der feindlichen
Magier.


»Öffne dich«, flüsterte Solea mit
zittriger Stimme. Ich drückte ihre Hand, während auch sie sich an den Baum
lehnte. Hörte er uns, obwohl der Ring uns verbarg?


Der Baum tat uns den Gefallen
nicht. Er nahm uns nicht auf und brachte uns nicht in Sicherheit. Stattdessen
erklang ein Fauchen und spitze Krallen bohrten sich in meinen Rücken. Ich
zuckte vor Schmerz zusammen, als sie meine Haut zerrissen. Bitte nicht.


Langsam wandte ich den Kopf. Der
Baum war verschwunden, stattdessen stierte mich ein Ding an, das ich noch nie
gesehen hatte. Die Haut des Viehs besaß dieselbe Maserung wie die Linde, die
ich eben noch berührt hatte.


»Ein Baumdämon«, flüsterte Solea,
und das Entsetzen auf ihrem Gesicht ließ mich aufkeuchen. Seine Lippen, die aus
kleinen knorpeligen Zweigen zu bestehen schienen, verzogen sich zu einer Fratze.
Unseren Fluchtweg gab es nicht mehr.


Der Dämon stand auf kurzen,
muskulösen Hinterbeinen. Die Arme, die mich gepackt hatten, waren viel zu lang,
wie die eines Gorillas, als wollte er sich damit an irgendwelchen Ästen
hochziehen. Große schwarze Augen fixierten mich. Das Kinn war vorgeschoben und
eine Nase kaum zu erkennen. Von seiner Stirn standen zwei Hörner ab, die wie
kleine, zerfiederte Zweige aussahen. Rauch quoll aus seinem Mund und es stank
nach Schwefel. Das Vieh schien direkt aus der Hölle zu kommen, so
furchterregend war sein Anblick. Ich wich zurück, aber die kurzen und vor allem
spitzen Krallen bohrten sich nur tiefer in meine Haut. Schweiß brach mir am
ganzen Körper aus. Sah das Ding mich oder hatte er mich nur gespürt, als ich
mich gegen den Baum gelehnt hatte? Der Ring musste mich doch vor ihm verbergen?
Solea rührte sich nicht. Wie paralysiert starrte sie den Dämon an. Immerhin
wusste sie, was es war. Er beugte sich vor und schnupperte an ihr. Sie
erschauderte.


»Du riechst gut, kleine
Winterblüte.« Eine schmale braune Zunge fuhr aus seinem Maul und leckte über ihre
weiße Haut. Zurück blieben glibberige Tropfen. Igitt.


Das weckte mich aus meiner
Erstarrung. Solea sah er definitiv. Ich trat ihm voller Wucht gegen eins seiner
kurzen Beine. Er jaulte auf, und ich riss mich los. Dann wirbelte ich herum und
rannte mit Solea los, auch wenn ich nicht wusste, wohin. Wir würden nicht
entkommen. Ein Ball aus Glut und Hitze traf mich im Rücken. Ich stürzte nach
vorne, direkt auf die Knie. Ich keuchte auf, ließ aber Solea nicht los. Mit
angstgeweiteten Augen blickte sie mich an und dann roch ich das verbrannte
Fleisch und mir wurde übel. Schwärze brannte sich in meine Augenlider. Sie
durften sie nicht bekommen. Sie durften mich nicht bekommen. Wenn, dann würde
Damian das Siegel an meinem Hals finden. Solea rappelte sich auf, zog mich mit
sich und wir stolperten vorwärts. Es musste einen Ausweg eben. Irgendeinen. Wo
war Rubin? Weshalb half er uns nicht? Er hatte es versprochen.


Höhnisches Gelächter ertönte, und
ich drehte mich um, damit ich meinem Feind in die Augen sehen konnte.


»Hast du wirklich geglaubt, ich
mache es dir so leicht, Eliza?« Damians Stimme.


Unter der Hitze meines
verbrannten Rückens wurde mir kalt. Eiskalt. Solea und ich wichen immer weiter
zurück, aber die Magier hatten uns bereits umzingelt. Sie konnten uns vielleicht
nicht sehen, aber sie mussten mich riechen. Mein Rücken brannte wie Feuer, der
Schmerz stach mit tausend Nadeln auf mich ein. Damian hielt den Stab in der
Hand wie eine Trophäe. Diese Schlacht hatte ich verloren.


Der Baumdämon humpelte auf uns zu
und die Magier wichen vor ihm zurück. Er fixierte Solea. Er sah sie, trotz der
Macht des Ringes. Ihre natürliche Verbindung zu einem Geschöpf aus Holz und
Rinde war zu stark. Seine Zunge hing ihm aus dem sabbernden Maul, während er
auf uns zutapste. Solea wimmerte, als sich seine Krallenhände nach ihr
ausstreckten. Wir stürzten weiter. Ignorierte das Johlen und Kreischen, das
mich umgab. Immer mehr Magier traten auf die Straße. Wir mussten irgendwohin.
Die Ketten der Zugbrücke rasselten. Natürlich ließ Damian sie hochziehen. Wir
liefen zwischen zwei Häusern hindurch, die unbewohnt schienen. Ich keuchte,
weil ich keine Luft mehr bekam und erkannte, dass sie uns in die Enge getrieben
hatten. Wir befanden uns in einer Art Garten, in einer Sackgasse. Er war total
verwildert, voller Unkraut und Sträucher und zudem auf drei Seiten von Mauern
umgeben. Ich drehte mich um. Grinsend kam Damian auf uns zu. Der Baumdämon lief
humpelnd neben ihm her. Die anderen Magier folgten ihm. Wir saßen in der Falle.
Ich konnte den Ring abnehmen und Damian damit seinen Triumph voll auskosten
lassen. Was machte es noch für einen Unterschied? Es war vorbei. Dieses
Unternehmen war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Gerade als ich
mir unsere Niederlage eingestand, kam Leben in Solea. Sie riss mich herum,
stieß mich zwischen die Zweige eines Strauches zu unserer Linken, die unter
meinem Gewicht splitternd nachgaben. Ich brüllte vor Schmerz, als die
abgebrochenen Spitzen in meinen verbrannten Rücken stachen. Helles Licht
flimmerte vor meinen Augen und ich roch Vanille. Sie hatte mich in einen
Winterblütenstrauch gestoßen.


»Neiiiiiinnnn!«, brüllte ich, und
hielt ihre Hand umklammert, bis spitze Krallen sich in sie hineinbohrten und
Solea fortrissen.


 


Als ich erwachte, lag ich wieder auf der Pritsche in
der Hütte der Vibora. Nur dieses Mal auf dem Bauch. Mein Mund war trocken,
meine Lippen rissig. Mein Schädel dröhnte und fühlte sich an, als läge ein
Stein darin. Ach was, was dachte ich da? Eher ein ganzer Steinbruch.


Ich hörte ein Flüstern und drehte
stöhnend den Kopf.


»Eliza?« Cassians Stimme war ganz
nah an meinem Ohr. »Du bist wach.« Seine kühle Stirn legte sich an meine. Ich
hörte ihn schluchzen, aber das war bestimmt Einbildung. »Ich hätte dich nicht
gehen lassen dürfen. Ich hätte bei dir bleiben müssen. Tu mir so etwas nie
wieder an. Hörst du!«


»Cassian.« Tränen liefen über
meine Wangen.


Seine Stimme strich wie eine
Liebkosung über meine Haut. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


»Geh, bitte«, flüsterte ich. Ich
wollte seine Entschuldigungen nicht hören. Ich wollte sein Opfer nicht. Diese
Verantwortung konnte ich nicht tragen. Ich konnte ihm nicht verzeihen, dass er
mich im Stich gelassen hatte. Denn dieses Mal wäre ich für seine Welt
beinahe gestorben.






Epilog
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»Wir müssen wissen, wo Solea ist«, hörte ich Rubins
Stimme wie durch einen Nebel von Schmerz. »Es ist jetzt vier Tage her. Wir
müssen herausfinden, was passiert ist.« Seine Stimme klang abgehackt.


»Sie ist noch nicht so weit«,
sagte Cassian. »Kiovar hat gesagt, sie darf sich nicht aufregen.«


Wieso war er noch hier? Ich hatte
ihn doch fortgeschickt.


»Ich ertrage es nicht länger«,
hörte ich Rubins Antwort. »Es war mein Plan. Ich bin schuld an dem Desaster.
Ich werde meinen Vater bitten, sie freizulassen.«


»Du darfst dir keine Vorwürfe
machen«, erwiderte Cassian unerwartet sanft. »Du hast sie zu nichts gezwungen.
Sie wollte bei Eliza bleiben. Sie war viel tapferer als ich.«


Ich träumte bestimmt. Mein
Cassian hätte Rubin angemotzt. Hätte ihm vorgeworfen, dass er nicht auf seine
Warnung gehört hatte. Der Cassian, den ich kannte, würde nie im Leben so
verständnisvoll klingen.


»Du hättest ihr nicht helfen
können. Es war eine Falle. Damian wollte mich testen. Ich muss Solea dort
herausholen. Wenn er sie foltert …« Rubins Stimme brach.


Dann würde sie verraten, dass ich
das Siegel des Beliozar am Hals trug, setzte ich in Gedanken fort, und ich könnte
es ihr nicht verübeln. Was würde Damian ihr antun, um an diese Information zu
kommen? Alles, beantwortete ich mir die Frage im Stillen selbst, und ein
Schauder überzog mich.


»Ich lasse dich nicht alleine
gehen.«


Jetzt spielte er auf einmal den
Helden? Für Rubin, aber nicht für mich? Es war erbärmlich. Hinter meinen
Augenlidern spürte ich Tränen, aber ich würde ihm nie wieder zeigen, was ich
fühlte. Wie sehr er mich verletzt hatte.


»Du musst bei Eliza bleiben«,
hörte ich Rubins gepresste Stimme. »Ich gehe allein. Ich bin meinem Vater immer
noch von Nutzen. Jeden anderen würde er töten. Es gibt immer noch zu viel, was
er will. Was er braucht. Nadia, die Siegel …« Rubin unterbrach sich und schwieg.


Mich, setzte ich in
Gedanken hinzu. Er konnte sich Damian nicht ausliefern, er würde das nicht
überleben.


Stöhnend öffnete ich die Augen
und drehte mich um. Ich hatte noch nie so einen grauenhaften Schmerz verspürt
wie in diesem Moment.


Cassian zog mich hoch. »Du darfst
dich nicht auf den Rücken legen. Die Verletzungen verheilen nur schlecht. Wer
hat dir das angetan?«


Ich schüttelte seine Hände ab. »Fass
mich nicht an!«, fauchte ich. Cassian zuckte zurück, als hätte ich ihn
geschlagen. Dann wandte ich mich an Rubin. »Damian war dort. Er wusste, dass
wir kommen«, erzählte ich stockend. »Die Linde war ein …« Wie hatte Solea das
Vieh genannt? »Ein Baumdämon«, fuhr ich fort. »Er konnte Solea sehen. Der Ring
hat sie nicht vor ihm verborgen.«


Rubin schloss die Augen und
schwankte. »Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte …«


»Wo warst du? Wir hätten dich
gebraucht.«


»Damian hat mich zur
Ratsversammlung geschickt. An seiner Stelle. Er muss etwas geahnt haben. Aber
ich war von dem Gedanken, ihm das Handwerk zu legen, so besessen, dass ich den
Zauber, der das Dorf für euch sichtbar machte, trotzdem beschwor. Ich dachte,
der Ring würde euch ausreichend schützen.« Er sank vor meinem Bett in die Knie.
»Ich hätte das nie tun dürfen. Wenn sie stirbt …«


»Das wird sie nicht«, sagte ich
mit zitternder Stimme. »Wir holen sie da raus.« Ich wusste nicht, wie, und
nicht, wann, aber ich würde Solea diesem Ungeheuer nicht überlassen.


Rubin blickte mir fest in die
Augen und nickte nach einer Weile.


Wieder rollte eine Welle des
Schmerzes durch meinen Körper, die ich ignorierte. Nicht ignorieren konnte ich
jedoch, dass Cassian nicht wutschnaubend aus der Hütte lief, sondern eine Hand
auf Rubins Schulter legte. Aber eigentlich war mir das auch egal. Das Einzige,
was noch zählte, war, dass Damian nicht gewinnen durfte. Ich würde es nicht
zulassen. Er würde keinem meiner Freunde mehr ein Leid zufügen und mir auch
nicht, selbst wenn ich diesen Kampf allein kämpfen musste. »Wir werden jetzt
nicht aufgeben!?«, verlangte ich.


 


Ende


 


 






Nachwort
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Und nun habt ihr auch das sechste Abenteuer von
Eliza, Cassian, Sky, Frazer, Rubin und all meinen anderen Protagonisten
beendet. Wir nähern uns mit großen Schritten dem Ende einer Geschichte, die ich
irgendwann 2009 mit meinem Roman MondSilberLicht begonnen habe. Niemals hätte
ich damals im Traum gedacht, dass sich daraus eine ganz eigene Welt entwickeln
könnte. Wenn ich gefragt werde, weshalb ich angefangen habe zu schreiben, dann
erzähle ich meist die Geschichte, dass ich meinen eigenen Edward wollte. Und
obwohl es mittlerweile ein bisschen peinlich ist, sich als Twilight-Fan zu
bekennen, stehe ich immer noch dazu. Denn ohne Edward gäbe es Calum nicht, und
schon gar nicht Cassian, und wenn ihr mir bis hierher gefolgt seid, stimmt ihr
mir bestimmt auch zu, dass die Welt dann ein bisschen ärmer wäre. Trotzdem muss
man irgendwann loslassen, so schwer es auch fällt, und ich mache mich mit einem
lachenden und einem weinenden Auge daran, den siebten Teil zu schreiben. Das
Ende meiner Saga habe ich übrigens schon geschrieben und dabei tatsächlich
geweint, weil mir alle meine Buchhelden so ans Herz gewachsen sind. Und ich
hoffe, euch auch. Teil VII erscheint im April 2018.


Bis dahin!


Eure Marah
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